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und Einsatzformen (Sonderoperationskraf-
te) gedient. Einmal mehr hat sich aber auch
wieder gezeigt, dass schlussendlich noch
immer die grosse Zahl infanteristisch ein-
gesetzter Soldaten flir einen nachhaltigen
Erfolg einer Operation entscheidend ist.

Konfliktbild im 21. Jahrhundert

Allfillige regionale gewaltsame Ausein-
andersetzungen innerhalb Europas griin-
den mit hoher Wahrscheinlichkeit aus einer
Kombination von ethnischen, sozialen und
ideologischen Faktoren. Als Muster eines
solchen Konflikts konnen die Auseinander-
setzungen in Bosnien von 1991 bis 1996
und im Kosovo 1998 gelten. Dabei gilt, dass
Akteure mit ethnischen, sozialen und wirt-
schaftlichen Motiven eher bestrebt sein
werden, das gesellschaftliche System nicht
zu zerstoren, sondern nur zu beeinflussen.
Akteure mit ideologisch-fanatischen Mo-
tiven hingegen werden auf eine nachhal-
tige Schidigung des Systems hinwirken.
Gleichzeitig werden Aggressoren bestrebt
sein, Auseinandersetzungen unterhalb einer
internationalen Interventionsschwelle zu

Dabei gilt, dass Akteure mit ethni-
schen, sozialen und wirtschaftlichen
Motiven eher bestrebt sein werden,
das gesellschaftliche System nicht zu

zerstoren, sondern nur zu beein-
flussen. Akteure mit ideologisch-
fanatischen Motiven hingegen
werden auf eine nachhaltige Schadi-
gung des Systems hinwirken.

halten. Schwache Verteidiger hingegen
werden das Bestreben haben, Interventio-
nen zu erzwingen.

Europa kann sich im Unterschied zu an-
grenzenden Regionen aus demografischen
Griinden keine personalintensiven Kriege
leisten. Der Einsatz von Massenvernich-
tungsmitteln riickt in Europa in der Hand
verschiedener Akteure in den Bereich des
Moglichen.

Herausforderungen fiir die Schweiz

Zieht man all diese Faktoren in Be-
tracht, heisst das fiir die Schweiz auf Grund
der bestehenden Potenziale, Fihigkeiten
und Auswirkungen sowie der politischen
Absichten und der Eintretenswahrschein-
lichkeit:

@® Die subsidiire Unterstiitzung der zivilen
Sicherheitskrifte wird weiterhin notwen-
dig bleiben.

® Die Schweiz kann Ziel grenziiberschrei-
tender ethnischer oder sozialer Konflikte
sein.

® Die Schweiz kann Opfer importierter
Konflikte werden. ®

Land Power Revue der Schweizer Armee Nr. 1, Beilage zur ASMZ 12/2004




Die Land Power Revue ist ein
offenes Forum, das Studium,
Gedanken und Diskussion zur
Landstreitmacht im weitesten
Sinne und zu ihrer Anwendung
fur die Schweizer Sicherheits-
politik und Armee im Besonde-
ren fordert.

Sie unterstutzt das Heer in der

e Entwicklung von Doktrin und
Konzepten

e Beitragsleistung zur
sicherheitspolitischen Debatte

e Ausbildung der Kader der
Armee

e Fiihrung des internationalen
Dialogs
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Vo rw o rt Mit grosser Freude und Enwartung gratuliere ich dem Heer zum
Zustandekommen der ersten Ausgabe der Land Power Revue

der Schweizer Armee. Dies ist ein weiteres Zeichen des Wan-
d es Kdt Luftwaffe dels von der ehemaligen « Gruppe fiir Ausbildung» zu einer voll-
standigen Teilstreitkraft. Ich michte aus diesem Anlass einige
Betrachtungen iiber das Verhdltnis zwischen Luftwaffe und Heer sowie iiber dessen Entwicklung in
der Zukunft anstellen.

Die Schweizer Luftwaffe hat eine einzige eigenstindige Aufgabe: die Wahrung der Lufthoheit
in allen Lagen und die Sicherstellung der Kontrolle des Luftraumes im Kampf; je nach Lage in
Zusammenarbeit mit auslandischen Luftwaffen. Dabei geht es in allen Lagen um die Abwehr stra-
tegischer Angriffe und im Kampf zusdtzlich um die fundamentale Erhaltung der Mandverelemente
des Heeres.

Alle anderen Aufgaben sind im Grunde Landmacht-Aufgaben, bei denen aber die Fihigkeiten von
Luftmacht (Zugang, Geschwindigkeit, Prizision, Flexibilitit, Ubersicht) den Einsatz der Luftwaffe
heute zum Imperativ fiir die Armee macht. Dies gilt fiir die Aufklirung ebenso wie fiir den Luft-
transport und den Sensor-zu-Effektor-Kreislauf im Rahmen von Lufi-Boden-Einsitzen. Dieser
Imperativ ist auch nicht auf die Schweizer Armee beschrinkt, sondern lisst sich in allen westlichen
Streitkraften ausmachen.

Entscheidend hierbei ist nicht, wer welche Mittel betreibt, sondern entscheidend ist die Eliminie-
rung von Friktion zwischen den Teilstreitkriften. Die im Moment von Luftwaffe und Heer gemein-
sam durchgefiihrte Konzeptionsstudie Aufklirung ist zukunftsweisend fiir ein immer notwendiger
werdendes Joint-Vorgehen in allen Bereichen der Ausgestaltung unserer Streitkrifte.

Beispiele lassen sich ausmachen, wenn man sich die Konsequenzen der laufenden Untersuchun-
gen des Heeres mit dem Planungshorizont 2011 fiir den ganzen Bereich Luftmobilitit vor Augen
Siihrt oder wenn wir an den zunehmenden Bedaif an terrestrischer Absicherung unserer Flugplitze
in allen Lagen denken. Wie konnen die Fihigkeiten von Luftmacht optimal in Stabilisierungsope-
rationen und Operationen tiefer Intensitit ausgenutzt werden? Welche Auswirkungen ergeben sich
daraus fiir unsere Plattformen? Was ist minimal notwendig, um den Aufuwuchskern Verteidigung in
den Bereichen Aufklirung und Luft-Boden-Einsitze einigermassen realistisch ausgestalten zu
konnen? In allen diesen Bereichen sind intensive Diskussionen mit unserem Partner Heer not-
wendig.

In der Weiterentwicklung der Armee ist Friktion — Streit um die Ressourcen — konstruktiv zu
Gunsten der Armee einzusetzen. Mit dem starken Partner Heer miissen wir uns in stindigem geis-
tigen Wettstreit hart, aber herzlich auseinander setzen, mit dem Ziel, eine ausgewogene und der
Bedrohungslage und dem sicherheitspolitischen Auftrag angepasste Armee fiir die Zukunft sicher-
zustellen. In der Entscheidvorbereitung auf Stufe Armee muss gestritten werden, bei vorliegendem
Entscheid ist friktionslos umzusetzen.

Diese Dichotomie wird uns in Zukunft einiges abverlangen. Diskussion, Streit und stindiges
Infragestellen dessen, was wir tun, miissen transparent und offen geschehen. Land und Air Power
Revuen kommt hier eine zentrale Funktion zu.

Ich freue mich auf spannende Lektiire und auf spannende Diskussion mit unserem neuen Partner
und wiinsche der Land Power Revue der Schweizer Armee viel Exfolg in der Zukunft.

Korpskommandant Hans-Rudolf Fehrlin
Kommandant Luftwaffe
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Edltorl al Es ist doch sicher unbestritten — man muss dem Wandel eine Richtung
geben. Und man muss das angestrebte Ziel, im wahrsten Sinne des Wortes,
begreiflich machen. Denn eine klare Orientierung und die Akzeptanz der

des REd a kto rs Fakten sind Voraussetzungen, damit ein Wandel geordnet vollzogen werden

kann.

Die vorliegende, erste Publikation der Land Power Revue soll nun genau diesem Zweck die-
nen. Sie soll ein Gefiss sein, in welchem die steten Verinderungen um uns und in uns bezogen
auf die Teilstreitkraft Heer analysiert und magliche Konsequenzen aufgezeigt werden sollen.

Unter den Stichworten Politik und Gesellschaft finden sich Beitrige zum sicherheitspolitischen
Umfeld. Diese Beitrige beschreiben die Herausforderungen, die sich auch, aber nicht nur, der
Teilstreitkraft Heer stellen.

Charles-André Pfister macht den Auftakt, indem er die Faktoren der aktuellen Bedrohung
sowie deren magliche Entwicklung aufzeigt und davon Herausforderungen fiir die Schweiz ablei-
tet. Dieses Thema wird durch den Beitrag von Jan Metzger vertieft. Er stellt politisch motivierte
Gewaltbewegungen und die von diesen ausgehenden Bedrohungen dar. Er analysiert in diesem
Zusammenhang zusdtzlich die Rolle der Medien und der technologischen Entwicklung.

Im Beitrag von Silvano Moeckli erdrtert der Autor das aussenpolitische Sicherheitsumfeld unter
demografischen sowie 6konomischen Aspekten und zeigt die Gefahrenherde sowie magliche Ent-
wicklungstendenzen auf. Bernhard Fiirholz und René Ineichen schliesslich gehen der Frage nach,
ob es eine Korrelation zwischen der Bevilkerungsentwicklung der Schweiz und der Grosse der
Schweizer Armee gibt. Sie untersuchen zudem, welche Rolle das Bedrohungsempfinden der
Bevdlkerung spielt, die den Wehnwillen und damit die Bereitschaft, entsprechende Mittel durch die
Politik zur Verfiigung zu stellen, beeinflusst.

Michael A.J. Baumann stellt den Stand der noch laufenden Untersuchungen zur Leistungs-
erbringung und der Strukturen der Teilstreitkraft Heer mit einem Planungshorizont 2011 dar.
Er zeigt zudem einige mogliche Bereiche auf, von deren Entwicklung die Teilstreitkraft Heer |
besonders betroffen sein konnte.

«Sicherheit durch Kooperation» ernst zu nehmen bedeutet auch, Trends in auslindischen
Armeen zu beobachten. Ariel Sergio Goekmen wirft seinen Blick tiber die Grenzen und ver-
anschaulicht die Trends in internationalen Verteidigungsbudgets. Zudem zeigt er in seinem Rund-
blick auf, in welcher Art und Weise die betreffenden Streitkrifte ausgestaltet werden sollen, um den
verinderten Rahmenbedingungen und der Auftragserfiillung gerecht zu werden.

Zum guten Ende — der Wandel im Blick der Geschichte, aber mit aktuellem Bezug — macht
sich Hans Rudolf Fuhrer Gedanken zum Planungsauftrag des Generalstabes und zeigt anhand
von zwei Beispielen aus den beiden Weltkriegen auf, dass selbst eine zehnjihrige Vorwarnzeit
zu kurz bemessen sein kann.

Mit diesen und weiteren Beitrigen hoffen wir, Sie nun zweimal jahrlich, in der Mitte und
gegen Ende des Jahres, iiber den aktuellen Stand von Planungen und Entscheiden auf dem
Laufenden zu halten. Gerne nehme ich zuhanden der Redaktion Ihre Anregungen fiir zukiinf-
tige Ausgaben dieser Publikation an.

Michael A.J. Baumann



POLITIK UND GESELLSCHAFT

Bedrohung und Gefahren: Die Zukunft der Schweiz

Die Schweiz ist keine Insel und kein Sonderfall. Als Folge der alles
durchdringenden Vernetzung mit den europaischen Nachbarn hingt
unsere Zukunft stark von der Entwicklung Europas und der EU ab. Im
Zeitalter der Globalisierung ist sie aber auch geprigt von den Entwick-

lungen rund um den Erdball.

Charles-André Pfister *

Der Zusammenbruch der bipolaren
Weltordnung Ende des letzten Jahrhun-
derts 6ffnete auch in Europa die Schranken
fir politische und gesellschaftliche Ver-
inderungen. Viele der positiven Verinde-
rungen, aber auch der aktuellen Konflikte
rund um den Erdball, finden ihren Ur-
sprung in diesem prigenden Ereignis, das
seinen Schatten noch weit in die Zukunft
wirft. In dieser Situation ist es nicht mog-
lich, ein einfaches, lineares Entwicklungs-
szenario flir die ersten beiden Jahrzehnte
des neuen Jahrhunderts aufzustellen. Ein
Blick auf die Herausforderungen der Zu-
kunft basiert somit auf dem Abwigen ab-
sehbarer Tendenzen, Entwicklungsmog-
lichkeiten sowie Chancen und Risiken.

Die Schweiz befindet sich politisch in
einer gegenwirtig stabilen und friedlichen,
jedoch nicht ganzlich konfliktfreien unmit-
telbaren Nachbarschaft von Staaten. Als
Mitglieder der Europdischen Union sind
diese Staaten bestrebt, die Weiterentwick-
lung Europas prigend mitzubestimmen.
Davon ist auch die Schweiz als eng ver-
kniipfte Partnerin unmittelbar betroffen.
Eine Analyse der Bedrohung und Gefahren
flir die Schweiz ist somit stets im europi-
ischen Gesamtzusammenhang zu betrach-
ten. In einem globalisierten Wirtschafts-
und Informationsraum haben aber auch
Konflikte in anderen Weltregionen unmit-
telbare Auswirkungen auf unser Land.

Aktuelle Faktoren

Unsicherheit, Massendemonstrationen,
Streiks, Wirtschaftskrisen, verschiedene
Stufen der Gewalt vom Vandalismus tiber
den Terrorismus bis hin zum bewaftneten
Konflikt sind auch im Europa des 21. Jahr-
hunderts an der Tagesordnung. Diese Er-
eignisse sind die Folgen der laufenden Ent-
wicklung in Europa und auf der Welt. Sie
sind das Produkt einer Vielzahl sich gegen-
seitig beeinflussender und konflikttrich-
tiger Problemkreise, denen sich auch die
Schweiz nicht entziehen kann. Diese
Problemkreise sind bekannt und werden
taglich in der Politik und von den Medien
thematisiert:

*Charles-André Pfister, Brigadier, Fiihrungsstab
der Armee, Chef Militirischer Nachrichtendienst/]2,
3003 Bern.

@ Migration

@ Entwicklung der Europiischen Union
® Erweiterung der NATO

@ Gesellschaftsveranderungen

@ Siidliches und 6stliches Vorfeld Europas
@ Terrorismus

@ Religitser und ideologischer Fanatismus
@ Organisierte Kriminalitit

@ Zerfall von staatlichen Strukturen

@ Proliferation

Langerfristige Entwicklung

Die Europidische Union ist mit heute
rund 455 Mio. Einwohnern, ihrer Wirt-
schafts- und Finanzkraft, aber auch ihrer
militirischen Mittel schon rein zahlenmis-
sig eine Weltmacht und wird diese Rolle
tiber kurz oder lang auch wahrnehmen
wollen und miissen. Alleine schon der
schieren Grosse wegen scheinen in einem
globalen Wirtschafts- und Interessensraum

Die vom Umbruch in der islamischen
Kultur ausgehenden Impulse werden
Europa noch Jahrzehnte beschaftigen.

politische, wirtschaftliche oder sogar mili-
tirische Auseinandersetzungen mit ande-
ren Interessensgruppen unausweichlich.
Einen wachsenden wirtschaftlichen und
militirischen Einfluss auf Europa und
damit auch die Schweiz diirfte auch ein
erstarkendes Russland nehmen.

Aber auch andere Faktoren werden in
der Zukunft fiir Europa eine wesentliche
Rolle spielen. Um nur einige wenige Bei-
spiele zu nennen: Die Klimaerwirmung
kann mit einem Anstieg der Meeresspiegel,
Beeinflussung der Meeres- und Windstro-
mungen, aber auch einer Beschleunigung
des Wasserzyklus’ in weiten Teilen Europas
(Kiistengebiete, Skandinavien, Alpenraum)
gravierenden Einfluss auf unsere Umwelt
und unsere Lebensbedingungen nehmen.
Afrika wird mit seinen blutigen Biirger-
kriegen und Seuchen, der zunehmenden
Ausbreitung der Wiistengebiete, dem un-
gebremstem Bevolkerungswachstum, aber
auch dem enormen sozialen Gefille mit
seiner geografischen Nihe eine der gross-
ten Herausforderungen Europas werden.
Und die vom Umbruch in der islamischen
Kultur ausgehenden Impulse werden Eu-
ropa noch Jahrzehnte beschiftigen.

Land Power Revue der Schweizer Armee Nr. 1, Beilage zur ASMZ 12/2004

Militarische Situation

Mit dem Ende des Ost-West-Konflikts
hat fiir alle europiischen Streitkrifte ein tief
greifender Wandel begonnen. Die ver-
inderte Bedrohung, aber auch die fehlen-
den Ressourcen, haben einen Prozess ein-
geleitet, dessen Endziel noch nicht abseh-
bar ist. Erkennbar sind Tendenzen hin zur
Entwicklung von schlanken, stehenden,
professionellen Armeen mit beschrinkter
Interventionskapazitit. Erkennbar ist eben-
falls, dass die Rdustungsbemiithungen in
Richtung leichterer, mobilerer und luft-
transportierbarer Panzerfahrzeugfamilien,
Vergrosserung der Luftkriegskapazititen,
hoherer Feuerkraft und Prizision sowie vor
allem besserer Fiihrungsfihigkeit gehen.
Vielerorts werden zudem mit grossem
Aufwand Sonderoperationskrifte in Regi-
ments- bis Brigadenstirke aufgebaut.

Diesen Absichten stehen weitere Re-
duktionen der Budgets, nachtrigliche Rea-
lisierung von Riistungsvorhaben aus den
Achtzigerjahren zwecks Wirtschaftsforde-
rung, Verlingerungen militirischer Nut-
zungsphasen veralteter Gerate sowie eine
fortschreitende innovationshemmende
Monopolisierung der Riistungsindustrie
gegentiber. Dies schligt sich vor allem im
beschleunigten Abbau der fritheren Ver-
teidigungsfihigkeit bis hin zu Preisgabe der
Souverinitit im Luft- und Kistenraum
nieder. Wegen sinkender Stiickzahlen und
immer hoherer Entwicklungskosten im
militirischen Bereich hat zudem der zivile
Konsument die Rolle des technologischen
Schrittmachers vom Militir tibernommen.
Technische Hilfsmittel werden kiinftig mi-
litarisch erst genutzt werden, wenn sie sich
auf dem zivilen Markt bereits durchgesetzt
haben.

Die Profiarmeen kimpfen generell mit
R ekrutierungsproblemen. Hohe Anforde-
rungen, oft schlechte Arbeitsbedingungen
und die im Vergleich zur Marktwirtschaft
unbefriedigende Bezahlung lassen die
schon aufgrund der Bevolkerungsentwick-
lung schmalen Rekrutierungsbasen noch
weiter schrumpfen. Eine Riickkehr zu
Heeren mit Merkmalen von Soéldnertum
(Outsourcing) ist deshalb nicht auszu-
schliessen.

Die vermehrten internationalen Ein-
sitze flilhren zu einer breiten Einsatz-
erfahrung, verschirfen die kritische Lage
europiischer Streitkrifte aber gleichzeitig
in zweifacher Hinsicht: Einerseits werden
solche Einsitze tiber die Riistungs- und
Betriebsbudgets finanziert, andererseits
sinkt die Attraktivitit militirischer Arbeits-
plitze durch hiufige und lingere Ausland-
abwesenheiten zusitzlich.

Die jiingsten militirischen Interventio-
nen im Kosovo, in Afghanistan und im Irak
haben verschiedenen europiischen Natio-
nen als Testgebiet flir neues Kriegsmaterial
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POLITIK UND GESELLSCHAFT

Die Bedrohung durch politisch motivierte Gewalthewegungen:
Absichten, Trends, Fahigkeiten, Vorgehensweisen und Zielauswahl

«Bedrohung» wandelt sich vermehrt zum komplexen und vielschichti-
gen «Risiko» — dieser Artikel beleuchtet diesen radikalen Wandel, erklart
die Zusammenhinge und Hintergriinde. Die Erscheinungsformen von
Terrorismus werden erarbeitet, die Vorgehensweise und Zielauswahl
durch Terroristen beschrieben sowie fiinf Trends fiir den Einsatz von
Massenvernichtungswaffen durch Terroristen herausgeschilt. Abschlies-
send wird die Rolle der Medien und der Technologie im Terrorismus

kritisch analysiert.

Jan Metzger*

Konzepte sicherheitspolitischer
Unsicherheit

Die Sicherheitspolitik beschaftigt sich
mit der Unsicherheit strategischen Aus-
masses. In der Zeit des Kalten Krieges ging
diese Unsicherheit aus Sicht der Schweiz
von einem klaren Akteur aus: der Sowjet-
union. Dariiber hinaus galt diese eindimen-
sionale Perspektive auch fiir die Art und
Weise, wie sich diese akteurbedingte Be-
drohung konkret manifestieren wiirde: in
Form einer primir militdrischen Auseinan-
dersetzung zwischen den zwei Blocken.
Okonomische, soziale und &kologische
Dimensionen der Unsicherheit wurden
zwar durchaus erkannt und thematisiert —
beispielsweise und pionierhaft im Rahmen
der Bedrohungsanalyse 1987 der Zentral-
stelle flir Gesamtverteidigung.! Letztlich
blieb diese zivile Dimension jedoch im
Rahmen des Gesamtverteidigungsansatzes
stets der militirischen untergeordnet.

Nach dem Zerfall der Sowjetunion und
ithres Satellitensystems gestaltete es sich
tiberaus schwierig, die relevanten Facetten
strategischer Unsicherheit zu identifizieren
und festzuhalten. Bereits der SIPOL-Be-
richt 90, insbesondere aber der SIPOL-Be-
richt 2000 waren Schritte in die richtige
Richtung, indem sie eine Verbreiterung des
sicherheitspolitischen Konzeptes tiber die
militirische Dimension hinaus vornah-
men. Konkret bedeutete dies, dass in bei-
den Berichten ein breites Spektrum von
Gefahren anerkannt und aufgelistet wurde.
Wias fehlte — und auch weiterhin fehlt — war
eine handlungsorientierte Analyse der
Vernetzungen zwischen verschiedenen
Aspekten strategischer Unsicherheit, bei-
spielsweise zwischen Organisierter Krimi-
nalitit, Drogenhandel, Terrorismus, Mas-
senvernichtungswaffen und Immigration.

*Jan Metzger, Dr. rer. publ. HSG, war bis Ende
November 2004 Senior Researcher und Leiter der
Forschergruppe Risikoanalyse an der Forschungsstelle
fiir Sicherheitspolitik der ETH Ziirich. Ab 1. Dezem-
ber 2004 ist er Leiter des Fach- und Rechtsdienstes
und stellvertretender Generalsekretir der Volkswirt-
schaftsdirektion des Kantons Ziirich.

Wie auch in anderen Lindern fanden
neue Themen Aufnahme in die sicherheits-
politische Gefahrenagenda: z. B. der Aspekt
des Informationskrieges ab Mitte der 90er-
Jahre. Andere Themen wie Proliferation,
Drogenhandel oder strategische Raketen-
verteidigung waren zwar schon vorher als
Herausforderungen anerkannt, erlebten je-
doch eine eindeutige Priorisierung nach
Zusammenbruch des Warschauer Paktes.

Terminologisch und konzeptionell ma-
nifestierte sich dieser Wechsel von einem
eindimensionalen, militarischen und ak-
teursbedingten hin zu einem multidimen-
sionalen, komplexen und strukturellen
Unsicherheitsprofil im Wechsel vom Be-
griff «Bedrohungy hin zum Begriff’ «Risi-
ko». Dieser Auffassung zu Grunde lag nach
Meinung des deutschen Politikwissen-
schafters Christopher Daase die Ansicht,
dass sich Risiken von Bedrohungen ins-
besondere dadurch unterscheiden, dass sie
beeinflussbar seien. Fiir Daase sind die Ge-
fahren nach dem Ende des Ost-West-Kon-
flikts wie folgt charakterisiert: «Thnen fehlt
hiaufig ein konkret benennbarer Akteur,
eine feindliche Intention oder ein militiri-
sches Potenzial. Die Gefahr ist nicht direkt,
intendiert und sicher, sondern indirekt, un-
intendiert oder ungewiss.»?> Entsprechend
handle es sich nicht um Bedrohungen, son-
dern um Risiken. Von einer «Bedrohung
durch den Terrorismus» zu sprechen sei
wenig sinnvoll, weil dem Terrorismus tiber
den konkreten Fall hinaus ein kollektiver
politischer Akteur fehle.

Dem ist die These entgegenzuhalten,
dass das klassische Bedrohungsdreieck
(Motivation, Fihigkeiten und Verwundbar-
keit) nicht obsolet geworden ist, sondern
sich vielmehr nach dem Ende des Kalten
Krieges radikal verindert hat. Insbesondere
vor dem Hintergrund der Ereignisse des
11. Septembers 2001 ldsst sich von einer
eigentlichen «Renaissance» des Bedro-
hungskonzeptes sprechen, indem insbeson-
dere aus Sicht der Vereinigten Staaten eine
Reihe von strukturellen Gefahren nun ver-
mehrt im Rahmen einer akteursorientier-
ten Strategie der «Terrorismusbekimp-
fung» thematisiert und angegangen wer-
den. Mit anderen Worten: Sicherheits-
politisch relevante Akteure, insbesondere
terroristische, sind auch im 21. Jahrhundert
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dadurch gekennzeichnet, dass sie eine be-
stimmte, kontextspezifische Gefahr darstellen,
d.h. etwas an sich Vorhandenes, welches
lauert und droht, ob man es nun eingeht
oder meidet. Sie sind kein Risiko verstan-
den als Wagnis, welches nie ohne unser
Handeln besteht, indem wir es eingehen.?

Die Kriege des 21. Jahrhunderts sind
nicht Konflikte zwischen Staaten als Vol-
kerrechtssubjekte, gekennzeichnet durch
Territorium, Staatsvolk und Staatsgewalt.
Fir den substaatlichen Akteur politisch
motivierter Gewaltbewegungen stellt eben
gerade diese Trinitit das eigentliche Ziel
der Angriffsbemiihungen dar.*

Die Kriege des 21. Jahrhunderts sind
nicht Konflikte zwischen Staaten
als Volkerrechtssubjekte,
gekennzeichnet durch Territorium,
Staatsvolk und Staatsgewalt.

Bezogen auf den substaatlichen Akteur
politisch motivierter Gewaltbewegungen
lassen sich die Verinderungen mit den fol-
genden drei Faktoren beschreiben, welche
bei der qualitativen Analyse der Bedrohung
durch politisch motivierte Gewaltbewe-
gungen primir und verbunden miteinan-
der eine Rolle spielen:

@ die Titer selbst, deren Motivation respek-
tive der Tatwille eines Akteurs/der Akteure
sowie deren kultureller, politischer, sozia-
ler, ideologischer und historischer Hinter-
grund,

@ die Fahigkeiten respektive das technische,
personelle, finanzielle und organisatorische
Potenzial,

® die Verwundbarkeit eines Ziels (Person,
Objekt, Infrastruktur, Veranstaltung, Dritt-
wirkung auf das System Schweiz im All-
gemeinen usw.).’

Eine Bedrohung kann dann als konkret
definiert werden, wenn simtliche Faktoren
vorhanden sind. Ein Motiv, sei es poli-
tischen, ideologischen oder religiosen Ur-
sprungs, alleine gentigt nicht, wenn nicht

"http://www.isn.ethz.ch/crn/research/bedro-
hungsanalyse87.cfm

2Christopher Daase et al. (Hsg.), Internationale Ri-
sikopolitik (Baden-Baden: Nomos, 2002), Seite 15.

3Hans Saner, «Formen des Risikos», in: Schweize-
rische Zeitschrift fiir Soziologie, 3 (1990), S. 286.

*Martin Van Crefeld, The Transformation of War
(New York: Free Press, 1991), Seite 59.

5Zur Problematik der Verwundbarkeitsanalyse oh-
ne Akteurbezug siehe Jan Metzger, Business and Secu-
rity: Public-private Sector Relationships in a New Security
Environment (Oxford: University Press, 2004), Seite
197-209.



auch die organisatorischen, technischen
Fihigkeiten sowie die Verwundbarkeit des
Ziels gegeben sind. Im Folgenden wird
lediglich auf die Aspekte Motivation und
Fihigkeiten eingegangen.

Motivationen, Trends, Fahigkeiten

Seit dem Ende des Kalten Krieges haben
sich die Erscheinungsformen des Terroris-
mus grundlegend gedndert. Mit dem Kol-
laps kommunistischer Regime verloren
insbesondere linke Terroristengruppen ihre
traditionellen ~ Sponsoren, Ausbildungs-
standorte sowie Riickzugsgebiete in Ost-
europa. Dies hat zur Folge, dass die Bedeu-
tung privater Financiers — «dealerweise»
wie bei Usama bin Laden gepaart mit einer
charismatischen Personlichkeit — gegen-
tber staatlicher Unterstiitzung an Bedeu-
tung gewonnen hat.

In Westeuropa sind konventionell-irre-
dentistische Gewaltbewegungen wie die
(P)IRA oder die ETA weiterhin aktiv, wo-
bei sich bei beiden dieser Gruppen eine
komplexe Doppelstrategie von legitim-po-
litischem und illegitim-terroristischem Ak-
tivismus etabliert hat.

Seit dem Ende des Kalten Krieges
haben sich die Erscheinungsformen
des Terrorismus grundlegend geandert.

Grundsitzlich haben religiose Gruppen
an Bedeutung gewonnen — vor allem, aber
nicht nur in der islamischen Welt. Dies ist
insofern von Bedeutung, als dass religios
motivierte Gruppen eher dazu neigen, den
Einsatz von chemischen, biologischen,
radiologischen oder nuklearen Waffen
(CBRN = chemical, biological, radiologi-
cal, nuclear) zu planen.® Der Kreis religios
motivierter Gewalt sollte allerdings eher
zu eng als zu weit gezogen werden. Das
Al-Kaida-Netzwerk beispielsweise verfolgt
keine religiosen Ziele, sondern missbraucht
vielmehr die Lehre des Islams zur Errei-
chung eines inhirent politischen Ziels: die
Zuriickbindung des westlichen, insbeson-
dere U.S.-amerikanischen Einflusses in der
Region und die Vertreibung samtlicher
Christen und Juden aus der islamischen Welt.

In Bezug auf den Einsatz von Massen-
vernichtungswaffen lassen sich flinf Trends
identifizieren, welche — miteinander ver-
bunden — verantwortlich dafiir sind, dass in
den letzten Jahren das Risiko des Einsatzes
chemischer, biologischer, radiologischer
und nuklearer Waffen zugenommen hat:

@ Erstens sind CBRN-Einsitze besonders
interessant fliir Gruppen, welche nicht tra-
ditionell-handfeste politische, sondern eher
sprirituell-intrinsische Ziele verfolgen. Als
Beispiele sind zu nennen: die Genugtuung,
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eine ganze Nation in Angst und Schrecken
versetzen zu konnen, der Beweis techni-
scher Professionalitit, die apokalyptische
Befreiung oder Heilung, eine Vergeltungs-
aktion sowie der Aufstieg in den Himmel
durch eine Heldentat. Die Anzahl spiri-
tuell-moralischer Gruppen sowie die durch
sie veriibten Gewaltakte sind im Allgemei-
nen im Zunehmen begriffen.

® Zweitens sind religios-apokalyptische
Gruppen im Vergleich zu sikuliren Grup-
pen eher dazu bereit, extreme Gewalt vom
Zaune zu brechen und den Tod Unschul-
diger nicht nur einzukalkulieren, sondern
sogar bewusst in die Dramatik mit einzu-
planen.” Wihrend der moralische Kontext
eines CBRN-Einsatzes den Einsatz von
Massenvernichtungsmitteln fiir traditio-
nelle Terroristengruppen eher unattraktiv
macht, kommt deren inharent einschiich-
ternde, unkontrollierbare und mysteridse
Aura den Beweggriinden religiés-apoka-
lyptischer Gruppen geradezu idealerweise
entgegen. Da sie zudem meist iiber keine
ortsfeste Machtbasis verfligen, sind sie auch
gegeniiber Vergeltungsschligen immun.

@ Drittens besteht seit Zusammenbruch
der Sowjetunion ein Schwarzmarkt, auf
welchem sowohl Waffen, Komponenten als
auch Know-how leicht zuginglich sind.

@ Viertens hilt die Proliferation chemi-
scher und biologischer Waffen an — nach
wie vor auch in Lindern, welche bekann-
termassen Terrorismussponsoren sind (z. B.
dem Iran).

@ Fiinftens sind sowohl die technischen als
auch organisatorischen Hiirden, Massen-
vernichtungsmittel zu entwickeln und ein-
zusetzen, in den letzten Jahren deutlich ge-
sunken.®

Vorgehensweisen und Zielauswahl

Grundsitzlich ist es sinnvoll, sowohl
beim konventionellen Anschlag wie auch
beim Einsatz von Massenvernichtungsmit-
teln zwischen Terroropfer respektive Objekt
und Terrorziel zu unterscheiden. Fiir tradi-
tionelle Befreiungsbewegungen wie die
ETA stellt die eigene — respektive eben als
fremd wahrgenommene — Regierung das
Terrorziel dar, von der man sich politische
Zugestindnisse erhofft. Das Terrorobjekt sind
typischerweise Reprisentanten der Zent-
ralregierung in Madrid wie Richter, Ge-
neralstaatsanwilte, Polizisten, Generale usw.

Gruppen, welche bereit sind, Massenver-
nichtungsmittel einzusetzen, méchten we-
niger durch politische Zugestindnisse die
Gesellschaft verdndern als sich ihrer bemdch-
tigen, indem das Terrorziel «Offentlichkeit»
im Rahmen des medialen Kampfraumes
anvisiert wird. Neben die «Privatisierung
des Terrorismus» tritt hier das Phinomen
der «Terrorisierung des Privaten»: Der Ter-
ror dringt in unseren innersten privaten
Raum vor. Indem unser Bewusstsein ok-

kupiert wird, sind wir nicht mehr aktiv,
sondern bloss noch reaktiv — oder gar nur
noch passiv — handlungsfihig.

Typische Terrorobjekte, mit welchen
diese Schockwirkung (performance vio-
lence) erreicht werden kann, sind: sym-
boltrichtige nationale oder internationale
Gebiaude, kritische Infrastrukturen, bedeu-
tende Organisationen, Massenveranstaltun-
gen oder Personen, von deren T6tung man
sich eine bestimmte Signalwirkung ver-
spricht. Terrorismus ist in letzter Konsequenz
eine Form der Kommunikation. Deshalb hat
sich auch die fiir den kommunikativen
Aspekt der Anwendung des Terrorismus so
charakteristische Phrase «propaganda by
the deed», die Propaganda der Tat, im an-
gelsichsischen Raum (urspriinglich aus
dem zaristischen Russland) Anfang des
20. Jahrhunderts etablieren konnen und
sich bis in die Gegenwart erhalten.

Gerade der indirekte Mechanismus, tiber
welchen der Terrorismus zu wirken ver-
sucht, ist verantwortlich daflir, dass er —
auch historisch gesehen — in den meisten
Fillen ein verhaltnismissig erfolgloses Un-
terfangen darstellte. Wenn sich namlich das
Terrorziel respektive das «Publikum» der
beabsichtigten psychologischen Kommu-
nikation verschliesst, vermag die Strategie
nicht zu greifen. Der Umgang der west-
lich-liberalen Demokratie mit dem Phino-
men Terrorismus ist gegenwiirtig allerdings
vor allem durch den Gegensatz von mora-
lischem Perfektionismus auf der einen
Seite und post-heroischen Werten auf der
anderen Seite gekennzeichnet. Ob dieses
Terrorziel langfristig die notige politische
Beharrlichkeit und mentale Willensstirke
im Umgang mit politisch motivierten Ge-
waltbewegungen zu mobilisieren vermag,
erscheint zumindest fraglich.

Die Bezeichnung des Terrorismus als
«Waffe des armen Mannes» kommt nicht
von ungefihr und illustriert die Tatsache,
dass der Terrorismus im Allgemeinen nicht
die erste Option und vor allem auch keine
besonders attraktive Strategie zur Errei-
chung traditioneller politischer Ziele dar-
stellt. Der eingangs festgehaltene Trend
traditioneller Gruppen wie der ETA und
der (P)IRA weg von einer primir mili-
tarisch-terroristischen Strategie hin zu

“Jessica Stern, The Ultimate Terrorists (Cambridge
MA: Harvard University Press, 1999), Seite 8 ff.

7 Zur Wechselwirkung zwischen Akteur und Pub-
likum siche Doron Zimmermann, Tangled Skein or
Gordian Knot? Iran and Syria as State Supporters of Poli-
tical Violence Movements in Lebanon and the Palestinian
Territories (Ziirich: Forschungsstelle fiir Sicherheits-
politik, 2004), Seite 47 ff.

$Doron Zimmermann, The Transformation of Térro-
rism: The «New Terrorism,» Impact Scalability and the
Dynamic of Reciprocal Threat Perception (Ziirich: For-
schungsstelle fiir Sicherheitspolitik, 2004), Seite 45.

?Zu Iran und Syrien als Beispiele siche Doron
Zimmermann, Tangled Skein, op. cit, Seite 57 ff.
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einer komplexen Doppel- oder Mehr-
optionenstrategie belegt diese Erkenntnis.
Was unter Umstinden flir die Wahl des
Terrorismus als Vorgehensweise sprechen
kann, ist dessen attraktive Kosten/-Nut-
zen-Rechnung auf Seiten der Mittel:
Terrorismus, ob nun auf der taktischen
Ebene punktuell eingesetzt oder aber auf
der strategischen Ebene, ist intrinsisch eine
asymmetrische Form des bewaffneten
Konfliktes. Nicht nur fiir die schwichere
Seite in einem Konflikt stellt der Terroris-
mus eine attraktive Maglichkeit dar; Ter-
rorismus konstituiert in diesem Sinne eine
potenzielle politische Prizisionswaffe und
kann den Gegner empfindlich an einem
vermeintlich unverwundbaren Ort treffen
— auch im Rahmen eines zwischenstaat-
lichen Konflikts.”

Ungeachtet ihrer vergleichsweisen Er-
folglosigkeit kann die Verfolgung einer
terroristischen Strategie auch aus einem
weiteren Grund Sinn machen. Genauso
wie Staaten bisweilen Kriege entfachen,
um von internen Problemen abzulenken,
kann eine Terrorismusstrategie fiir eine be-
stimmte Gruppe nicht in erster Linie we-
gen ihrer Aussenwirkung attraktiv sein,
sondern um die interne psychische Ge-
schlossenheit und die Integritit des Netz-
werks zu erhalten oder gar zu starken.

Die Rolle der Medien

Gerade weil Terrorismus auch — aber
nicht nur — Kommunikation darstellt,
kommt den Medien, vor allem dem Fern-
sehen, eine spezielie Rolle zu, aber damit
auch eine gesamtgesellschaftlich-ethische
Verantwortung. Unser gegenwirtiges Be-
wusstsein des 11. Septembers 2001 wurde
in tiberwiltigender Weise durch das Fern-
sehen geprigt. Trotzdem gilt es auch in
diesem Falle, mitVerallgemeinerungen vor-

Heute wird die Verbreitung eines
terroristischen Anschlags durch
die Medien von Terroristen antizipiert,
ja bewusst einkalkuliert.

sichtig zu sein. So liesse sich beispielsweise
argumentieren, die Ereignisse des 11. Sep-
tembers 2001 hitten eine derart starke
Wirkung auf die Wahrnehmung und Ak-
zeptanz des Risikos Terrorismus gehabt,
dass ein neuerlicher Anschlag wohl mit
Massenvernichtungsmitteln veriibt werden
miisste, um die «Medienschwelle» gleicher-
massen zu durchbrechen und denselben
Effekt in der Offentlichkeit zu erzielen.
Dem ist nicht notwendigerweise so. Je
nach Motivation des terroristischen Ak-
teurs kann es durchaus attraktiver sein, eine

Terrorstrategie zu verfolgen, welche be-
wusst wenige stille Terroropfer tiber einen
lingeren Zeitraum gegeniiber vielen me-
dienwirksamen Opfern mit einem grossen
Knall bevorzugt. Die gezielte Totung und
Vertreibung von Serben im Kosovo fillt
wohl in diese Strategie des «stillen», letzt-
lich nicht weniger menschenverachtenden
und effektiven Terrorismus.

Heute wird die Verbreitung eines terro-
ristischen Anschlags durch die Medien von
Terroristen antizipiert, ja bewusst einkalku-
liert. Trotzdem ist das bertihmt gewordene
Diktum, dass Terroristen eigentlich lieber
viele Zuschauer als viele Tote hitten, in
gewisser Weise relativiert worden. Nicht
erst seit dem 11. September 2001 ist offen-
sichtlich, dass Terroristen nicht immer so
denken und durchaus das eine das andere
nicht ausschliessen muss.

Die Rolle der Technologie

Was wir am 11. September 2001 erlebt
haben, war die Umfunktionierung eines
High-Tech-Transportmittels zu einer «Pri-
zisionslenkwaffe» mit einer Sprengkraft
von einer Kilotonne. Die Terroristen be-
notigten dazu nebst der organisatorischen
Fihigkeit und den Fachkenntnissen nur
noch technisch triviale Mittel, um die — aus
ihrer Sicht — im Effekt tiberaus erfolgreiche
Attacke auf unsere westliche Zivilisation
durchzufiihren. In Anbetracht des weit ge-
henden Versagens des riesigen technischen
Fritherkennungsapparates der Vereinigten
Staaten erfuhr im Nachgang zum 11. Sep-
tember 2001 der «<Human Factor, die phy-
sische Aufklirung durch Agenten, eine
eigentliche Renaissance und Aufwertung.
Wie lange dieser Trend anhalten wird,
bleibt abzuwarten. Terroristen werden
neben dem normalen Gebrauch von
Masseninformations- und -Telekommu-
nikationstechnologien zu dem Zeitpunkt
«High-Tech»-Mittel einsetzen, wenn dies
thren Zwecken dienlich ist. Sie werden
einkalkulieren, dass sie sich bei der allfilli-
gen Beschaffung von CBRN- und Ra-
ketentechnologie verhiltnismassig stark ge-
geniiber Nachrichtendiensten und Polizei-
organen exponieren und dadurch leichter
entdeckt werden konnen. Das Internet als
virtuellen Operationsraum werden sie
dann aktiv nutzen, wenn ihnen dies im Ver-
gleich zur physischen Welt einen Mehrwert
bringt. Wenn sie es tun, ist nicht davon aus-
zugehen, dass sie lediglich auf der Netz-
werkebene als «Cyberterroristen» isoliert
vorgehen, sondern diese Aktion mit physi-
schen sowie psychologischen Massnahmen
erginzen werden. Terroristische Akteure in
der Vergangenheit haben eine eindeutige
Tendenz zu einem konservativen Verhalten
beziiglich ihrer Vorgehensweise gezeigt.
Denn: Wieso sich von bewihrten Mitteln
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abwenden? Auch hier muss die Kosten-
Nutzen-Rechnung in Bezug auf die Be-
schaffung von Wissen, Finanzen und
Material fiir den Akteur letztendlich aufge-
hen. Hinter der Nutzung der Technologie
steckt immer noch der Mensch und in die-
sem Falle der terroristische Akteur.

Zusammenfassung

Mit dem Ende des Kalten Krieges ist das
klassische Bedrohungsdreieck (Motivation,
Fihigkeiten,Verwundbarkeit) zur Themati-
sierung sicherheitspolitischer Unsicherheit
nicht hinfillig geworden. Im Gegenteil:
Insbesondere im Nachgang zum 11. Sep-
tember 2001 lisst sich kaum mehr argu-
mentieren, Bedrohungen wiirden generell
durch Risiken ersetzt, welche allein durch
unser Handeln ent- und bestehen — vor al-
lem auch aus Sicht eines mitteleuropi-
ischen Kleinstaates wie der Schweiz.

Bezogen auf die konkrete Bedrohung,
insbesondere durch Massenvernichtungs-
waffen, durch den substaatlichen Akteur
politisch motivierter Gewaltbewegungen
lassen sich verschiedene Trends aufzeigen.
Sowohl in Bezug auf ihre Anzahl als auch
bezogen auf die erfolgten Anschlige lasst
sich festhalten, dass religiése Gruppen an
Bedeutung gewonnen haben. Dies ist ins-
besondere deshalb relevant, weil religios-
apokalyptische Gruppen eher als klassisch-
politische Gruppen dazu neigen, den Ein-
satz von Massenvernichtungswaffen zu
planen. Diese Gruppen beabsichtigen
weniger, die Gesellschaft durch politische
Zugestindnisse zu verdndern, als sich ihrer
zu bemdchtigen, indem die offentliche Mei-
nung indirekt als Terrorziel anvisiert wird.
Die «Terrorisierung des Privaten» sowie die
«Privatisierung des Terrorismus» stellen
zwei Schlagworte dar, welche den sich voll-
zichenden Wandel verdeutlichen. Gerade
weil Terrorismus in letzter Konsequenz,
aber nicht nur, eine Form der Kommuni-
kation ist, kommt den Medien, vor allem
dem Fernsehen, eine spezielle Rolle und
eine ethische Verantwortung zu. Heute
wird die Verbreitung eines terroristischen
Anschlages durch die Medien von Terroris-
ten nicht nur antizipiert, sondern bewusst
einkalkuliert. Auch die Technologie spielt
eine Rolle, wobei festgehalten werden
muss, dass terroristische Gruppen in der
Vergangenheit eine eindeutige Tendenz zu
konventionellen Mitteln wie Sprengstoff
und Kleinwaffen gezeigt haben. Insbeson-
dere die Furcht vor einem cyberterroris-
tischen Uberfall aus dem Nichts, einem
«Cyber Pear]l Harbor» erscheint wenig be-
griindet. Denn: Politisch motivierte Akteu-
re werden kaum ausschliesslich im virtuel-
len Raum operieren, sondern diese Aktion
mit physischen sowie psychologischen
Massnahmen vorbereiten, begleiten und
nachtriglich ausschlachten. ®

)



POLITIK UND GESELLSCHAFT

Sicherheitspolitische Aspekte der demografischen Entwicklung

In diesem Beitrag erortert der Autor das aussenpolitische Sicherheits-
umfeld der Schweiz unter demografischen und 6konomischen Aspekten
und zeigt die Gefahrenherde auf, welche die Schweiz mitbetreffen. Die
Arbeit von Samuel P. Huntington («The Clash of Civilizations») wird
dabei in den Kontext gestellt und im Zusammenhang analysiert. Dabei
fokussiert der Autor auf die Konsequenzen fiir die Schweiz, wertet und
zeigt gefihrliche Tendenzen auf. Er befiirwortet den Ubergang zu einer

kooperativen Sicherheitspolitik.

Silvano Moeckli *

Einleitung

In diesem Kurzaufsatz analysiere ich Zu-
sammenhinge zwischen Demografie und
Sicherheit fiir die Schweiz. Die demo-
grafische Entwicklung wird dabei als un-
abhingige Variable betrachtet, welche zu
moglichen Gefihrdungen fiihrt. Die kiinf-
tige Entwicklung und die Verinderungen
der Sicherheitslage werden natiirlich nicht
allein von demografischen Faktoren be-
stimmt werden; deren Bedeutung diirfte
aber zunehmen.! Der Ost-West-Konflikt
hatte bis zum Zusammenbruch der Sow-
jetunion alle anderen Konfliktlinien tiber-
lagert; nach dessen Uberwindung sind in
den 1990er-Jahren ethnische und religiose
Konflikte wieder aufgebrochen. Solche
Konflikte haben auch eine demografische
Dimension.

Mit dem Wachstum der Weltbevolke-
rung und den Verinderungen bei den Be-
volkerungsgewichten zwischen entwickel-
ten und weniger entwickelten Staaten hat
auch die Migration zugenommen. Sie wird
weiter verstirkt werden durch das Gefille
bei den Lebensbedingungen, die zuneh-
mend bessere Bildung der Menschen, die
weltumspannende Kommunikation und
den globalen Code des Englischen, welcher
die Verstindigung vereinfacht. Insbesonde-
re bei jlingeren, gebildeten, risikofreudigen
Menschen, die in ihrem Staat keine Per-
spektive sehen, wird die Option «Auswan-
derungy weiter an Attraktivitit gewinnen.’
Auf der anderen Seite werden die hoch
entwickelten Staaten aufgrund der kollek-
tiven demografischen Alterung in Zu-
kunft stirker auf junge Arbeitskrifte aus der
Dritten Welt angewiesen sein.

Fertilitit, Mortalitit und Migration sind
die Wurzeln aller demografischen Verin-
derungen.’ Die Fragestellung lautet, wel-
che globalen Konflikte sich in Zukunft er-
geben konnen, wenn die Bevolkerung in
den westlichen Staaten stagniert und altert,
wihrend die Bevolkerungen Asiens und
Afrikas und insbesondere auch jene in
islamischen Staaten nach wie vor wachsen

*Silvano Moeckli, Professor fiir Politikwissen-
schaft an der Universitit St. Gallen.
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und im Durchschnitt wesentlich jlinger
sind. Mit den Bevolkerungsgrossen ver-
schieben sich weltweit auch die Proportio-
nen zwischen Rassen und Religionen.
1980 waren 18 Prozent der Weltbevolke-
rung muslimisch, 2025 werden es voraus-
sichtlich 31 Prozent sein. «Spannungen
zwischen den bevolkerungsreichsten Staa-
ten um Wasser, Nahrung und Energie sind
zu erwarten.»*

Kriegerische Ereignisse konnen unver-
mittelt starke Wanderungsbewegungen
auslosen, wie die Krisen in Ex-Jugoslawien
in den 1990er-Jahren gezeigt haben. Aber
auch das Umgekehrte gilt: Wanderungs-
bewegungen konnen Konflikte generie-
ren, indem politische und soziale Spannun-
gen iiber Fliichtlinge dmportiert» werden.
Die Brennpunkte der Konflikte und damit

Die Schweiz darf sich nicht damit
begnigen, sich auf das
Uberschwappen der Wellen auf die
eigene Landesgrenze vorzubereiten;
sie muss vielmehr auch dazu
beitragen, den Wellengang am
Ursprungsort einzuddammen.

der potenziellen Gefihrdungen der west-
lichen Sicherheit mag sich weiter von der
Schweizer Landesgrenze entfernen; den
unerwiinschten globalen Auswirkungen
von Konflikten kann sich die Schweiz aber
nicht entziehen. Schon heute erfolgt 40 bis
50 Prozent der Einwanderung in den
EU/EFTA-Raum «unkontrolliert». Die
Schweiz darf sich nicht damit begniigen,
sich auf das Uberschwappen der Wellen auf
die eigene Landesgrenze vorzubereiten; sie
muss vielmehr auch dazu beitragen, den
Wellengang am Ursprungsort einzudim-
men.

Demografische Entwicklungen kénnen
Ursache oder Motiv fiir gewaltsame Aus-
einandersetzungen sein. In den 1930er-
Jahren wurde im Deutschen Reich erwar-
tet, der Anteil der slawischen Bevolkerung
in Europa werde von 45,6 Prozent auf 50,8
Prozent im Jahre 1960 ansteigen, wihrend
der Anteil der germanischen Bevolkerung
von 30 auf 26,9 Prozent zuriickgehen wer-

de.® Bei den Konflikten in Ex-Jugoslawien
scheint auch die mutmassliche demogra-
fische Entwicklung eine Rolle gespielt zu
haben. Die Serben stellten fest, dass ihre
Bevolkerungsgruppe eine wesentlich tiefe-
re Fruchtbarkeitsrate aufweist als jene der
Muslime. Sie beflirchteten, mittelfristig in
Bosnien-Herzegowina und im Kosovo an
Bedeutung zu verlieren.® Im Nahen Osten
diirfte die hohe Fertilititsrate in den be-
setzten palastinensischen Gebieten — 5,6
Kinder pro Frau — den Konflikt zusitzlich
verschirfen, denn die palistinensische Be-
volkerung wird gemiss den Prognosen der
UNO von heute 3,6 Millionen auf 11,1
Millionen im Jahr 2050 anwachsen.

'«Die westliche Sicherheitspolitik muss davon aus-
gehen, dass sich die sicherheitspolitischen Gewichte
im Zug der laufenden demografischen Entwicklung
verschieben werden.» Manfred Wohlcke, «Konse-
quenzen des globalen Bevolkerungswachstums fiir die
internationale Politik.» Aus Politik und Zeitgeschichte B
10 (1999), S. 28. — Der Bevolkerungswissenschafter
Josef Schmid schrieb in der NZZ vom 12. Oktober
1999, S. 25: «Nationalismus, Rangkimpfe, ethnische
Separationsbestrebungen und Konflikte. Sie werden
das kommende Jahrhundert prigen und es zu einem
demografischen machen.» — Siehe auch Gérard-
Frangois Dumont, «Démographie et géopolitique.»
Défense nationale, no. April (1993), S. 37-54.

22000 lebten weltweit etwa 175 Millionen Men-
schen (knapp 3 Prozent der Weltbevolkerung) ausser-
halb ihres Heimatstaates. Etwa 20 Millionen davon
waren Fliichtlinge. — Das Migrationspotenzial wird
heute auf 10 Prozent der Weltbevolkerung geschitzt.

3«Wenn Demografie Schicksal ist, sind Bevolke-
rungsbewegungen der Motor der Geschichte.» Samu-
el P. Huntington, Karnpf der Kulturen. Die Neugestaltung
der Weltpolitik im 21. Jahrhundert. 5. Aufl., vollst. Ta-
schenbuchausgabe, Miinchen: Europa Verlag, 1998,
S. 316. «Grossere Populationen bendtigen mehr Res-
sourcen, und daher tendieren Menschen aus Gesell-
schaften mit dichter und/oder rasch wachsender Be-
volkerung dazu, sich auszubreiten, Territorium zu be-
setzen und Druck auf andere, demografisch weniger
dynamische Volker auszuiiben.» (Samuel P. Hunting-
ton, S. 187).

4*Friedrich Korkisch, «Die demografische Explo-
sion — Konfliktpotenzial des 21. Jahrhunderts.» Oster-
reichische Militirische Zeitschrift, no.5 (1989), S.421.

5 Friedrich Burgdérfer, Volk ohne Jugend. Geburten-
schwund und Uberalterung des deutschen Volkskorpers; ein
Problem der Volkswirtschaft, der Sozialpolitik, der nationalen
Zukunft. 3., verm. Aufl., Heidelberg: Vowinckel, 1935,
S.387.

®«Die komplizierten Prozesse, die zu interkulturel-
len Kriegen im fritheren Jugoslawien fiihrten, hatten
viele Ursachen und Ausgangspunkte. Der wichtigste
Einzelfaktor hinter diesen Konflikten war wahr-
scheinlich die demografische Verschiebung, die im
Kosovo vor sich ging.» Samuel P. Huntington (Anm.
3),S.425.

7Vgl.Anne-Christine Wanders, Szenarien zur Bevol-
kerungsentwicklung der Schweiz 2000—2060. Neuchatel:
Bundesamt fiir Statistik, 2002.

$Ohne die verheerenden Auswirkungen von Aids
wiirde die Bevolkerung Afrikas bis 2050 sogar 2,1
Milliarden betragen.
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Demografische Entwicklung
in der Schweiz,
in Europa und weltweit

Die Schweiz zihlt heute 7,3 Millionen
Einwohner. Die Bevolkerungszahl wird
gemidss Szenarien des Bundesamtes fiir
Statistik bis 2030 noch leicht ansteigen, auf
7,4 Millionen. Es folgen — trotz anhaltender
Zuwanderung — eine Bevolkerungsstag-
nation und schliesslich ein Riickgang der
Bevolkerung auf 7 Millionen im Jahr 2060.
Der Anteil der tiber 64-Jahrigen an der
Gesamtbevolkerung liegt heute bei 15 Pro-
zent. 2030 wird er voraussichtlich 23 Pro-
zent betragen. Der so genannte Altersquo-
tient — die Zahl der tiber 64-Jahrigen im
Verhiltnis zu den 20- bis 64-Jihrigen —
steigt von heute 23 auf 43 im Jahr 2040.
Beriicksichtigt man nur die Schweizer
Wohnbevolkerung, betrigt der Altersquo-
tient im Jahr 2040 gar 64, weil die auslindi-
sche Wohnbevélkerung der Schweiz (rund
20 Prozent) im Durchschnitt wesentlich
junger ist.”

Die nebenstehende Tabelle zeigt, dass
das weltweite Bevolkerungswachstum der
kommenden 46 Jahre zur Hauptsache in
den weniger entwickelten Regionen der
Welt stattfinden wird. Die Zahl der Men-
schen, welche in den irmsten 49 Staaten
wohnen, wird sich mehr als verdoppeln, auf
1,7 Milliarden im Jahre 2050. In den hoch
entwickelten Staaten gibt es gegenliufige
Trends: Wihrend die Bevolkerung Europas
um 13 Prozent schrumpfen wird, wichst
die Bevolkerung Nordamerikas um mehr
als einen Dirittel. Dies diirfte die wirtschaft-
lichen und militarischen Gewichte weiter
zugunsten der USA verschieben und wird
auch durch die bessere kollektive Aktions-
fihigkeit innerhalb einer grosseren und
politisch stirkeren EU nicht wettgemacht
werden koénnen.

Nach Kontinenten betrachtet wird die
weltweite Bevolkerungszunahme von 2,6
Milliarden bis 2050 zur Hauptsache in
Asien und Afrika® stattfinden, wobei es
innerhalb dieser beiden Kontinente be-
trichtliche Unterschiede gibt. Die Bevol-
kerung Ostasiens wird eher stagnieren,
wihrend jene Indiens um fast eine halbe
Milliarde zunehmen und sich jene Pakis-
tans mehr als verdoppeln diirfte.Verdoppeln
auf 400 Millionen diirfte sich auch die
Bevolkerung in den Staaten Westasiens.

Sicherheitspolitisch relevante demogra-
fische Entwicklungen werden sich im
Mittelmeerraum ergeben. In Siideuropa
wird die Bevolkerung schrumpfen, von
146 Millionen heute auf 126 Millionen bis
ins Jahr 2050. Im gleichen Zeitraum wichst
die Bevolkerung Nordafrikas von 183 auf
306 Millionen. Kamen 2003 auf fiinf
Nordafrikaner vier Siideuropider, so wird
dieses Verhiltnis 2050 fiinf zu zweti sein. Im

Tabelle 1: Weltbevolkerung 2003 bis 2050 nach Regionen und Kontinenten

More developed regions 1203296 1241377 1219662

Less developed regions 5098167 6610079 7699061
Least developed countries 718080 1148840 1674521
R T s RN o L L AR R,
Eastern Africa 270317 423117 614457
Middle Africa 100583 172134 266301
Northern Africa 183598 254150 306046
Southern Africa 51678 49576 46602
Western Africa 244381 393108 569891

Eastern Asia 1512321 1655784 1590070
South-central Asia 1563173 2097128 2463916
South-eastern Asia 543193 687621 767250
Western Asia 204703 301699 400822

Eastern Europe 300264 267070 4291736
Northern Europe 94816 99134 100072
Southern Europe 146365 140630 125596

Western Eu

184893

189201 184534

Caribbean 38692 44586 45814
Central America 142275 186441 211758
South America 362278 455829 510113

Source: Population Division of the Department of Economic and Social Affairs of the United
Nations Secretariat, World Population Prospects: The 2002 R evision, Medium Variant,

http://esa.un.org/unpp

Mittelmeerraum ist also in den kommen-
den Dekaden mit erheblichen Druck- und
Sogwirkungen zu rechnen, die auch in der
Schweiz spiirbar sein werden.

Die Bevolkerung Europas wird, wie aus-
geflihrt, in den kommenden 50 Jahren um
fast 100 Millionen Menschen schrumpfen,
von 726 auf 631 Millionen. Allerdings ist
die Bevolkerungsentwicklung innerhalb
des Kontinents uneinheitlich: Ein Bevélke-
rungsriickgang ist in Ost- und Stideuropa
zu erwarten, wihrend die Bevolkerung
Westeuropas bei 184 Millionen stagniert
und jene Nordeuropas gar um 6 Millionen
wichst. Unter den grosseren Staaten miis-
sen sich Russland, die Ukraine, Italien,
Spanien und Deutschland auf einen Bevol-
kerungsriickgang einstellen; die Bevolke-
rungen Frankreichs und Grossbritanniens
diirften hingegen leicht zunehmen.

In den weniger entwickelten Staaten der
Erde gibt es heute 2 Milliarden Menschen,
die jiinger als 20 sind. Das ist jene Kohorte,
die bald die neuen Eltern sein werden —
und das Potenzial flir weltweite Wande-
rungsstrome.
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Magliche sicherheitspolitische
Konsequenzen

Schweiz

Rekrutierungsbasis der Armee

Die Bevolkerungsstruktur der Schweiz
wird sich in den kommenden 50 Jahren
alters- und herkunftsmissig verandern.
Dies hat auch sicherheitspolitisch relevante
Aspekte. Die Bevolkerung der Schweiz ist
zwar in den vergangenen 20 Jahren um
etwa eine Million gewachsen; dies aber nur
wegen der Zuwanderung und der hoheren
Geburtenrate der in der Schweiz lebenden
Auslinderinnen. 27 Prozent der 2000 in
der Schweiz geborenen Kinder besassen
eine auslindische Staatsbiirgerschaft. Inner-
halb der auslindischen Wohnbevolkerung
der Schweiz findet eine Umschichtung
statt; die relative Mehrheit der 1,4 Millio-
nen Menschen stammte 2001 nicht mehr
aus Stideuropa (insbesondere Italien, Por-
tugal und Spanien), sondern aus Ex-Jugos-
lawien (24,1 Prozent oder 352044), der
Tirkei (5,5 Prozent oder 80158) und der
aussereuropaischen Welt.
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Der Trend, dass die zweite und dritte
Generation dieser Menschen die schweize-
rische Staatsbiirgerschaft erwirbt, wird sich
verstirken. Dies bedeutet, dass es unter den
wehrpflichtigen jungen Minnern immer
mehr mit Wurzeln ausserhalb des EU-
Raumes geben wird. Es wird eine wichtige
Aufgabe sein, diese jungen Minner ausser-
halb und innerhalb der Armee zu sozialisie-
ren und vollstindig zu integrieren. Ur-
spriinglich auslindische Jugendliche, deren
wirtschaftliche und kulturelle Integration
nicht gelingt, stellen ein erhebliches Kon-
fliktpotenzial dar.’

Urspriinglich auslandische
Jugendliche, deren wirtschaftliche
und kulturelle Integration nicht
gelingt, stellen ein erhebliches
Konfliktpotenzial dar.

Sollte es in den kommenden zehn Jahren
zu einer Verknappung des Angebots auf
dem Arbeitsmarkt kommen, wird sich der
Druck verstirken, die Wehrdienstpflicht
aufzuheben oder die Dauer der Dienstleis-
tung zu verkiirzen. Individuell wiirde ein
verstirkter Anreiz zur Umgehung der
Wehrpflicht bestehen. Je dringender die
demografischen Probleme werden, desto
stairker wird man junge Minner im Er-
werbsleben behalten wollen. Eine Variante
wire, vermehrt Zivildienstleistende im
Pflege- und Gesundheitswesen zu beschif-
tigen. Insgesamt diirfte aber in nichster
Zukunft nicht der Armeebestand'’ zum
Problem werden, sondern vielmehr die so-
ziologische Struktur der Wehrpflichtigen.

Sicherheitsbediirfnisse und
Mentalitit einer im Durchschnitt
alteren Bevolkerung

Wie oben ausgefiihrt wird der Anteil der
tiber 64-Jahrigen in der Schweiz ab dem
Jahr 2030 etwa einen Viertel betragen. Das
Medianalter der Bevolkerung steigt in den
kommenden 40 Jahren von heute 37,5 auf
voraussichtlich 43,7 Jahre. Gleichzeitig
stagniert der Anteil der 0- bis 19-Jihrigen
bei etwa 20 Prozent, wihrend der Anteil
der 20- bis 64-Jihrigen leicht schrumpft,
auf etwa 55 Prozent im Jahr 2040. Wel-
che Sicherheitsbediirfnisse wird eine im
Durchschnitt iltere Bevolkerung haben,
und wie werden sich deren Bediirfnisse bei
Volksabstimmungen und Wahlen auswir-
ken? Neben dem Bediirfnis nach sozialer
Sicherheit diirfte auch das Bediirfnis nach
offentlicher Sicherheit eher zunehmen. Es
ist jedoch nicht damit zu rechnen, dass eine
«Gerontokratie» den jiingeren Menschen
unzumutbare Verpflichtungen auferlegen
wird."!
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Wird eine im Durchschnitt idltere Bevol-
kerung eine eher konservative Mentalitit
haben, sicherheitspolitisch unflexibel sein,
im Bestehenden verharren und Neuerun-
gen gegentiber verschlossen sein? Auch dies
ist eher unwahrscheinlich, denn die ilteren
Generationen der Zukunft werden ganz
anders sein als die heutigen: besser gebildet,
besser situiert, gestinder und welterfahren.
In einem fortschrittlichen Kollektiv wer-
den auch die ilteren Menschen eher fort-
schrittlich sein.

Sparzwinge durch demografie-
bedingte Staatsausgaben

Ab 2011 geht die so genannte «Boom-
generation» der Jahrginge 1946 bis 1964 in
Rente. Dahinter folgen Generationen, die
sehr viel kleiner sind. Ungeachtet der Er-
sparnisse muss jede «Rentnergeneration»
realwirtschaftlich von der «aktiven Genera-
tion» getragen werden. Der Finanzierungs-
bedarf fiir alle Sozialversicherungszweige
wird von 83 Milliarden (2000) auf voraus-
sichtlich 128,5 Milliarden im Jahr 2025
steigen.'?Allein die AHV-Renten werden
2025 etwa 9,5 Prozent des Bruttoinlands-
produkts beanspruchen (heute 7 Prozent).
Die Zahl der AHV-Altersrentner wird im
gleichen Zeitraum von 1,5 auf 2,3 Millio-
nen steigen. Sofern sich kein nachhaltiges

Der Spardruck auf andere
Politikbereiche, darunter die Sicher-
heit, wird weiter zunehmen.

Wirtschaftswachstum einstellt, wird der
Anteil der Sozialausgaben am Staatshaus-
halt weiter steigen. Der Spardruck auf
andere Politikbereiche, darunter die Si-
cherheit, wird weiter zunehmen. Sollten
indessen bedrohliche innen- oder aussen-
politische Ereignisse eintreten oder die
sicherheitspolitischen  Perspektiven  sich
verdiistern, so diirfte es politisch schnell
mehrheitsfihig sein, die erforderlichen
finanziellen Mittel flir ein Aufwachsen der
Armee zu beschaffen.

Die Sicherheit der Kapitalien der pri-
vaten und staatlichen Versicherungen
Nicht nur Menschen, auch Kapitalien
suchen Sicherheit.Von der sicheren Anlage
von Kapitalien hingt wiederum der konti-
nuierliche Fluss der Ertrige ab, welche ei-
nen guten Teil des Einkommens der Rent-
nerinnen und Rentner ausmacht. Die Ka-
pitalertrige der zweiten und dritten Siule
in der Schweiz sind «demografieunab-
hingigy, weil die Ersparnisse individuell
angelegt werden, aber sie sind in hohem
Masse sensitiv auf die Zinsentwicklung
und die Teuerung sowie auf politische Ent-
wicklungen und Ereignisse im Ausland. Ein

grosser Teil des Kapitals muss nimlich im
Ausland angelegt werden.” Die riesigen
Kapitalien der zweiten und dritten Siule
werden nur dann kontinuierliche Ertrige
generieren, wenn weltweit Friede und Sta-
bilitit herrschen. Insofern ist Friedenspoli-
tik auch Sozialversicherungspolitik.

Insofern ist Friedenspolitik auch
Sozialversicherungspolitik.

Es muss unterschieden werden zwischen
der finanzwirtschaftlichen und der real-
wirtschaftlichen Seite eines Sozialversiche-
rungssystems. Schon 1952 hat der Oko-
nom Gerhard Mackenroth den Satz ge-
pragt: «Es kann in einer Periode nur das
verzehrt werden, was produziert wird.»
Aller Sozialaufwand muss realwirtschaftlich
aus der laufenden Periode gedeckt werden.
Importe sind gerade bei Dienstleistungen
im Gesundheits- und Betreuungswesen
nicht moglich. Dies heisst: Fiir die soziale
Sicherheit der kiinftigen Rentner geniigt
es nicht, Geld auf die hohe Kante zu legen.
Vielmehr muss die Wirtschaft in den kom-
menden Dekaden auch das leisten kénnen,
was nachgefragt wird. Ich teile die weit
verbreitete Ansicht nicht, das individuelle
Alterssparen sei sicherer als das kollektive
Zwangssparen. Das Umlageverfahren ba-
siert auf realwirtschaftlichen Vorgingen,
und Humankapital ist bestindiger als
Finanzkapital.'* Sollten sich durch wirt-
schaftliche oder politische Entwicklungen
die individuell angesparten Alterskapitalien
stark entwerten, ist mit politischen Kon-
flikten zu rechnen.

“Egbert Apfelknab, «Konfliktriume und Migra-
tion.» Jahrbuch fiir internationale Sicherheitspolitik
1999, Dezember 1999, S. 14.

'"Siehe dazu den Beitrag von R. Ineichen und
B. Fiirholz in diesem Heft.

"ISiehe Silvano Moeckli, Die demografische He-
rausforderung. Chancen und Gefahren einer Gesellschaft
lang lebender Menschen. Bern, Stuttgart, Wien: Paul
Haupt, 1999, S. 112 ff.

2Schweizerischer Bundesrat, Botschaft iiber die
11. Revision der Alters- und Hinterlassenenversiche-
rung und die mittelfristige Finanzierung der Alters-,
Hinterlassenen- und Invalidenversicherung, Bern,
2000, S. 16 ff.

BDer Stand des Kapitalkontos der 2. Saule in der
Schweiz betrug 2001 455 Milliarden Franken. Das
Privatvermogen, das (steuerprivilegiert) iiber die
dritte Sidule angespart worden ist, ist nicht bekannt.
Schitzungen zufolge konnte es sich auf 2 Billionen
Franken belaufen.

*Das deutsche Rentenversicherungssystem wurde
urspriinglich durch das Kapitaldeckungsverfahren
finanziert. Im Lauf der deutschen Geschichte wurde
der Kapitalstock zweimal — durch die Hyperinflation
1923 und die Wihrungsreform 1948 — fast vollstindig
vernichtet. 1945 war das Humankapital — das Wissen
und K6nnen der Menschen — zum grossen Teil noch
vorhanden, und in Kombination mit amerikanischem
Finanzkapital gelang der wirtschaftliche Aufschwung
Deutschlands verbliiffend schnell.
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Europa und europdisches Umfeld

Demografische Druck- und
Sogwirkungen im Mittelmeerraum

Die «boat people» aus Afrika, die an den
italienischen und spanischen Kiisten lan-
den, diirften bloss Vorboten viel grosserer
Wanderungsbewegungen sein. Die bereits
erwihnten Bevdlkerungsprognosen fiir
den Mittelmeerraum lassen erahnen, was
sich in Bezug auf die Migration in den
kommenden Jahrzehnten abspielen wird.
Dabei werden nicht nur Menschen aus
Nordafrika ihr Gliick in Europa suchen,
sondern auch Menschen aus Schwarz-
afrika. Wie Tabelle 1 zeigt, wird in abso-
luten Zahlen in Ost- und Westafrika der
Bevolkerungszuwachs am grossten sein.

Es werden Bevolkerungsbewegungen
sein, die sich selbst in Gang halten, sobald
einmal ein Kern in einem anderen Land
gebildet ist, wie das z. B. bei den Italienern,
Spaniern, Serben oder Albanern in der
Schweiz der Fall ist.

Die Schweiz liegt nicht an der Mittel-
meerkiiste; gleichwohl ist sie Ziel solcher
Wanderungsbewegungen und wird es auch
kiinftig sein. Es ist anzunehmen, dass die
Schweiz nach dem Wegfall strenger Grenz-
kontrollen zum EU-Raum ihre Einwande-
rungspolitik noch stirker mit der EU har-
monisieren wird. Die EU wird von der
Schweiz auch einen Beitrag zur Problem-
16sung einfordern.

Nachdem nach dem Zweiten Weltkrieg
in einer ersten Phase Menschen anderer
Sprache in grosser Zahl in die hoch ent-
wickelten europiischen Linder eingewan-
dert sind, waren es in einer zweiten Phase
Menschen mit anderer Sprache und ande-
rer Religion. In einer dritten Phase werden
es Menschen schwarzer Hautfarbe sein. Die
Reaktion der Bevolkerung diirfte anfangs
— wie dies frither schon bei den «Sid-
lindern» und den «Moslems» der Fall
gewesen ist — eher abwehrend sein.

Demografische Stagnation
in Mittel- und Osteuropa

Die Konflikte auf dem Balkan werden
sich weiter abschwichen, insbesondere
dann, wenn die Staaten auf dem Westbalkan
eine EU-Beitrittsperspektive haben. Die
kiinftige EU der 27 wird eine starke
Wirkung austiben, die fiir die Staaten des
Westbalkans wirtschaftlich und politisch
bestimmend sein wird. Das Kleinere wird
sich an das Grossere anpassen. Es ist somit
wahrscheinlich, dass sich die Staaten des
Westbalkans politisch und wirtschaftlich an
die EU angleichen werden. Mit dem wirt-
schaftlichen Aufschwung im eigenen Land
diirften auch die Wanderungsstrome nach
Westeuropa kleiner werden, ahnlich wie es
bei den Staaten Stideuropas nach der EU-
Mitgliedschaft der Fall gewesen ist.

Starke Wanderungsbewegungen aus Mit-

tel- und Osteuropa in die Schweiz sind
wenig wahrscheinlich. Gemiss den in
Tabelle 1 wiedergegebenen Prognosen der
UNO wird die Bevolkerung Osteuropas
von heute 300 Millionen auf 221 Millio-
nen im Jahr 2050 schrumpfen. Sollte die
demografische Entwicklung in diesem Teil
Europas so verlaufen, werden die jungen
Arbeitskrifte vor Ort gebraucht. Fiir jene,
die gleichwohl auswandern, diirften die
neuen EU-Mitgliedsstaaten das erste Ziel
sein.

Neue Bruchlinienkonflikte zwischen
«jungen» (risikofreudigen) und «alten»
(konservativen) Staaten?

Samuel Huntington zeigt in seinem
Buch «Kampf der Kulturen» auf, wie nach
dem Zusammenbruch der Sowjetunion
die globale Konfliktlinie «Ost/West» ab-
gelost wurde durch religiose Konfliktlini-
en. Religiose Konflikte haben auch eine
demografische Komponente, weisen doch
islamische Staaten eine im Durchschnitt
hohe Geburtenrate und eine sehr junge

Weltweit gilt: je geringer
der Lebensstandard, desto hoher
die Geburtenrate.

Bevélkerung auf. Junge Menschen sind Pro-
tagonisten von Protest, Instabilitit und Re-
volution.»'® Gerade das riesige Reservoir an
oft beschiftigungslosen Mannern zwischen
15 und 30 stellt ein Konfliktpotenzial dar.

Das Bevolkerungswachstum in den zu
Europa gehorenden oder an den Kontinent
angrenzenden Staaten mit mehrheitlich
islamischer Bevolkerung wird anhalten.
Dies hat weniger mit der Religion zu tun
als vielmehr mit dem Lebensstandard, denn
weltweit gilt: je geringer der Lebensstan-
dard, desto hoher die Geburtenrate. Die
Bevolkerung  Albaniens  («Armenhaus
Europas») diirfte von heute 3,2 auf 3,6 Mil-
lionen im Jahr 2025 zunehmen, dann aber
stagnieren. Die Bevolkerung Westasiens
diirfte sich bis 2050 auf 400 Millionen
verdoppeln. Hier fallen insbesondere die
Zuwichse in der Tirkei (von 71 auf 98
Millionen), im Irak (von 25 auf 58 Millio-
nen) und im Jemen (von 20 auf 84 Millio-
nen) auf. Die Bevolkerung des zu Sid-
Zentralasien zihlenden Iran wird sich von
69 auf 105 Millionen erhchen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass es gerade an
den «Bruchlinien» zwischen Kontinenten
bzw. Religionen und Rassen zu Konflikten
kommit, ist hoch. Man kann dies verglei-
chen mit tektonischen Platten, die sich an-
einander reiben. Besonders gefihrdet sind
Gebiete, die sich auf der Linie befinden, wo
die Platten aufeinander stossen. Dies gilt
analog flir soziale, ethnische oder religicse
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Konfliktlinien. Ein solches «konflikttrich-
tiges» Gebiet war iiber Jahrhunderte der
Balkan. Hier prallten 6stliche und westliche
Welt aufeinander; ein Fleckenteppich ver-
schiedener Volker, Religionen und Spra-
chen auf kleinstem Raum (wie etwa im
Kosovo) ist das Echo der wechselvollen
Geschichte des Balkans.

Die «aktive Zone» von Bruchlinien-
konflikten wird sich weiter nach Osten
verlagern, in den Kaukasus und den Nahen
Osten. Die Konfliktlinien zwischen
«christlichen» und «slamischen» Staaten
werden sich eher vertiefen. Die Konflikte
diirften verschirft werden durch demo-
grafische Entwicklungen: Demografische
Stagnation in Europa, Bevolkerungswachs-
tum im Kaukasus und in Westasien. Die
islamischen Staaten werden anteilsmissig
einen viel hoheren Anteil an jungen Men-
schen aufweisen als die christlichen. Es
kommen politische und wirtschaftliche
Konflikte hinzu. Die Demokratisierung
wird sich in den islamischen Staaten kaum
schon in den kommenden Jahrzehnten
durchsetzen. Das Wohlstandsgefille diirfte
weiter zunehmen. Eine grosse Generation
junger, gebildeter Menschen mit diisteren
Lebensperspektiven, religioses Sendungs-
bewusstsein der Elite und autoritire Re-
gierungssysteme sind keine guten Voraus-
setzungen fiir sicherheitspolitische Stabi-
litit an den «tektonischen Bruchstellen»
zwischen islamischer und christlicher Welt.

Sicherheitspolitisch ist es hochst rele-
vant, die muslimische Bevolkerung in
Europa kulturell zu sozialisieren, sodass
diese nicht den Kern und 6konomische
Ressource flir militante Bewegungen bil-
den wird. Obwohl die These vertreten
wird, dass die muslimische Bevolkerung in

Sicherheitspolitisch ist es hochst
relevant, die muslimische Bevélkerung
in Europa kulturell zu sozialisieren,
sodass diese nicht den Kern und
6konomische Ressource fur militante
Bewegungen bilden wird.

Westeuropa ihre religiose und kulturelle
Identitit behalten mochte, ist auf der ande-
ren Seite die grosse Assimilationskraft der
westlichen Kultur nicht zu unterschitzen.
Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sich die
Lebensweise der Muslime in Europa adap-
tieren wird; daneben werden sie Teile ihrer
Kultur beibehalten, was aber nicht nur als
Bedrohung, sondern auch als Bereicherung
empfunden werden wird — dhnlich wie das
bei Elementen der italienischen oder spani-
schen Lebensart in der Schweiz ist.

'*Samuel P. Huntington (Anm. 3.), S. 182.
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Ob die Verschiebungen in der zahlen-
missigen Stirke der Bevolkerung auch zu
Verschiebungen der politischen und wirt-
schaftlichen Macht von Staaten und Welt-
regionen flihren wird, ist eine andere Frage.
Mehr Menschen allein bedeuten nicht
mehr Macht. Solange die Entwicklungs-
linder nicht industrialisiert sind und somit
ithre Wirtschaftskraft weit geringer ist, ha-
ben sie keine politische Macht. Wenn sie
industrialisiert werden und das Pro-Kopf-
Einkommen steigt, wird vermutlich die
Fruchtbarkeitsrate weiter sinken.

Der Westen wird in den kommenden 15
Jahren der michtigste Kulturkreis bleiben
und die NATO das michtigste Biindnis. In
Bezug auf traditionelle militirische Kon-
flikte hat der Westen nichts zu flirchten.
Gerade dies wird den «heiligen Zorn»
militanter muslimischer Krifte weiter ver-
starken. Terrorismus war schon immer die

Der Westen wird in den
kommenden 15 Jahren der machtigste
Kulturkreis bleiben und
die NATO das machtigste Bundnis.

Wiaffe der Schwicheren. «<Die Dynamik des
Islam ist ... die fortdauernde Quelle vieler
relativ kleiner Bruchlinienkriege; der Auf-
stieg Chinas ist die potenzielle Quelle eines
grossen interkulturellen Krieges zwischen
Kernstaaten.»'

Gerade die Europier sollten sich der
Kraft von Bevolkerungsbewegungen be-
wusst sein. Die Meister der demografischen
Invasion waren die Europder des 19. Jahr-
hunderts. Der Export von Menschen war
die wichtigste Dimension beim Aufstieg
Europas.'” Die Europier haben nicht nur
Volkern, sondern ganzen Kontinenten
ithren Stempel aufgedriickt.

'*Samuel P. Huntington (Anm. 3), S. 334.

'7Samuel P. Huntington (Anm. 3), S.316.

"¥Die Ereignisse des 11. Septembers 2001 und des
3. Septembers 2004 in Beslan haben den «Kampf der
Kulturen» ins Bewusstsein der Bevolkerung gertickt.
Nach einer Umfrage des Instituts fiir Demoskopie in
Allensbach sagten im August 2004 44 Prozent der
Deutschen, ein Kampf der Kulturen sei bereits im
Gang. Nach der Erstirmung der Schule in Beslan
waren es 62 Prozent.

"“Siehe Kurt R. Spillmann u.a., Schweizer Sicherheits-
politik seit 1945. Zwischen Autonomie und Kooperation.
Ziirich: Verlag Neue Ziircher Zeitung, 2001, S. 232.

*Im 17. und 18. Jahrhundert wurde das Engage-
ment von eidgendssischen Soldnern auf verschiede-
nen Seiten nicht als neutralititswidrig empfunden.
Neutralitit braucht immer (mindestens) zwei: jemand
der sie erklirt, und einen Zweiten, der dieser Er-
klirung glaubt.

2'«Die besten Visionen und Konzepte niitzen
schliesslich nichts, wenn sie nicht mit Blick auf die in-
nenpolitische Abstiitzung erliutert und kommuniziert
werden.» (Spillmann u.a. [Anm. 19], S. 241).
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Fazit fiir die schweizerische
Sicherheitspolitik

In den kommenden zehn Jahren wird es
aller Voraussicht nach keinen konventio-
nellen militirischen Konflikt oder eine an-
dere aussenpolitische Bedrohung geben,
welche alleine die Schweiz trifft. Dies gilt
auch fiir Konflikte, welche demografische
Treiber haben. Gefihrdungen unserer
Sicherheit diirften zunehmend aus dem
Stiden sowie dem ferneren Siidosten kom-
men. Von ihnen werden alle europidischen
Staaten betroffen sein; also werden sie auch
gemeinsam handeln miissen.

Einer der niher liegenden, schon beste-
henden Konflikte ist ein demografischer,
der zugleich ein religioser ist: die zuneh-
menden Spannungen zwischen der west-
lichen, christlichen und demokratischen
Welt und der islamischen, nichtdemokrati-
schen Welt.'® Ein zeitlich und 6rtlich wei-
ter entfernt liegender potenzieller Konflikt
besteht zwischen einem wirtschaftlich stir-
keren, nichtdemokratischen China und der
westlichen Welt.

Sollte es grossere Konflikte an den
Bruchlinien rund um Europa geben, so
wird die Schweiz nicht alleine betroffen,
aber stets mitbetroffen sein. Erstmals in
einem grosseren Konflikt, der Auswirkun-
gen auf die Schweiz hat, wire Westeuropa
geeint. Dies stellt die schweizerische Si-
cherheitspolitik vor eine vollig neue Situa-
tion — und in Bezug auf die Neutralitit
auch vor ein Dilemma.

Im Konfliktfall werden die europdischen
Staaten sich mit vereinten Kriften vertei-
digen. Die neutrale Schweiz kann nicht
nur von den positiven externen Effekten

Der Ubergang von einer autonomen
zu einer kooperativen Sicherheits-
politik ist deshalb die richtige Antwort
auf die neuen Bedrohungslagen.

europidischer Verteidigungsanstrengungen
profitieren, sondern wird selbst einen sub-
stanziellen Beitrag innerhalb der westlichen
Kooperation leisten miissen. Der Ubergang
von einer autonomen zu einer koopera-
tiven Sicherheitspolitik ist deshalb die rich-
tige Antwort auf die neuen Bedrohungs-
lagen. Richtig sind auch die Abkehr von
der konventionellen Landesverteidigung
und die Hinwendung zu subsididren und
Auslandeinsitzen der Armee.

Damit ein substanzieller Beitrag an eine
Kooperation geleistet werden kann, ist in
allen sicherheitspolitisch relevanten Aspek-
ten auf hard- und softwaremissige Kom-
patibilitit mit europiischen Biindnissen
Bedacht zu nehmen. Diese Kompatibilitit

ist — unter Wahrung der Neutralitit — lau-
fend durch Kooperation zu testen und zu
vertiefen. Verteidigungsfihigkeit kann fiir
einen Kleinstaat nicht mehr Hochriistung
bedeuten. Technologisch wird die Schweiz
hardwaremissig kaum mehr mithalten
konnen; umso wichtiger ist es, software-
missig mit an der Spitze zu sein. Netzwerke
auf der Akteursebene miissen ausgebaut
und gepflegt werden. Einen bedeutenden
Beitrag dazu bildet das militirische Enga-
gement der Schweiz auf dem Balkan.
In Zukunft wird die Schweiz vermehrt
Kern- und nicht «Nischenbeitrige» anbie-
ten miissen.

Die momentane Unsicherheit beziiglich
Strategie und Aufgabe der Armee ist
Spiegelbild einer historisch fiir die Schweiz
vollig neuen Situation. Die Unabhingig-
keit und Neutralitit der Schweiz gebietet

Das Volk muss die neue Strategie
nachvollziehen kénnen,
sie muss «Sinn» machen.

einen eigenstindigen Weg in sicherheits-
politischen Fragen. Die kiinftigen Bedro-
hungen und das europiische Umfeld sind
aber dergestalt, dass es «ab Landesgrenze»
keinen Feind zu schlagen gilt, dass Gefihr-
dungen Europa «flichendeckend» tiberzie-
hen werden und die Schweiz mitbetroffen
sein wird.

Auf den ersten Blick scheint diese
Aufgabe fast unlosbar. Der Widerspruch
zwischen autonomer Verteidigung und
Kooperation musste zu Schwierigkeiten
filhren."” Blickt man zuriick in die eid-
genossische Geschichte, so sieht man indes-
sen, dass die Schweiz immer wieder ge-
schickt und flexibel auf neue Herausforde-
rungen reagiert hat, wechselnd zwischen
autonomer und kooperativer Strategie.”’

Innenpolitisch wird es in den kommen-
den Jahren darum gehen, die Strategie der
Sicherheitspolitik moglichst klar und ein-
leuchtend zu formulieren und die Bevol-
kerungsmehrheit davon zu iiberzeugen.”
Eine Milizarmee braucht soziale und «geis-
tige» Verankerung im Volk. Das Volk muss
die neue Strategie nachvollziehen kénnen,
sie muss «Sinn» machen. Eine «innstiften-
de» Begriindung der Strategie darf sich
nicht in der Vorbereitung auf mégliche
Krisen und Katastrophen sowie dem
Nachweis der Notwendigkeit einer Auf-
wuchsoption erschopfen, sondern muss
auch tiberzeugend darlegen, dass Koopera-
tion, internationale Solidaritit und Pri-
vention ausserhalb der Landesgrenzen die
Sicherheit der Schweiz in absehbarer Zu-
kunft am besten gewihrleisten — auch die
sozialer Sicherheit. ®

Land Power Revue der Schweizer Armee Nr.1, Beilage zur ASMZ 12/2004




POLITIK UND GESELLSCHAFT

- Der Einfluss der Bevdlkerungsentwicklung der Schweiz im
20. Jahrhundert auf die Grosse der Schweizer Armee

Ob es einen Zusammenhang zwischen der Grosse der Schweizer Bevol-
kerung und dem Bestand sowie der Struktur der Schweizer Armee gibt,
wird in diesem Artikel aufgrund einer Datensichtung analysiert. Die
Autoren lassen die Entwicklung der beiden Grossen im 20./21. Jahrhun-
dert Revue passieren und zeigen die Griinde fiir diese Entwicklung auf.
Sie kristallisieren dabei die zentrale Rolle des Bedrohungsempfindens
der Bevolkerung heraus, welche den Wehrwillen und damit die Bereit-
schaft, entsprechende Mittel durch die Politik zur Verfiigung zu stellen,

beeinflusst.

Bernhard Fiirholz und René Ineichen*

Im Rahmen der Konzeption der Armee
XXI wurde immer wieder die personelle
Machbarkeit von geplanten L&sungen
tiberpriift. Es wurden dazu im Bereich des
Personellen der Armee wiederholt Berech-
nungsmodelle entwickelt, mit welchen un-
ter der Beriicksichtigung von demogra-
fischen Gegebenheiten (Anzahl Lebendge-
borene eines Jahrganges) und den Vorgaben
der Wehr- und Dienstleistungspflicht die
maximal méglichen personellen Umfinge
der zukiinftigen Armee bestimmt werden
konnten.

Dabei tauchte immer wieder die Frage
auf, in welcher Weise in der Vergangenheit
ein Zusammenhang zwischen der Grosse
der Bevolkerung oder Teile derselben und
dem Bestand sowie der Struktur der Armee
vorhanden war. Dies soll im folgenden
Artikel erortert werden. Bei den Aus-
flihrungen handelt sich nicht um eine wis-
senschaftliche  Untersuchung, sondern
lediglich um eine erste Analyse aufgrund
einer Datensichtung in diesem Bereich.

Entwicklung der Bevélkerung
1900 - 2000

Im 20. Jahrhundert wuchs die Bevolke-
rung der Schweiz aufgrund des permanen-
ten Geburteniiberschusses von 3315400
(1900) auf 7288010 Einwohner (2000)
(Abb. 1-3). Die Entwicklung der Bevolke-
rung in den verschiedenen Zeitabschnitten
war sehr stark geprigt von der jeweiligen
politischen und wirtschaftlichen Situation
des Landes. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
(1900—1910) war ein betrichtliches Bevol-
kungswachstum zu verzeichen, die Bevol-
kerung wuchs damals in einem Jahrzehnt
um 437900 Personen. Dieser Zeitabschnitt
war noch geprigt durch eine gute Wirt-

*Bernhard Fiirholz, dipl. Naturwissenschafter
ETH, Fithrungsstab der Armee, Personelles der Armee
(J1), 3003 Bern; René Ineichen, eidg. Dipl. Verwal-
tungswirtschafter, Fiihrungsstab der Armee, Personel-
les der Armee (J1), 3003 Bern.

schaftslage und trotz erster internationaler
Konflikte einer allgemeinen Aufbruchs-
stimmung,.

Die folgenden drei Jahrzehnte waren be-
stimmt durch die beiden Weltkriege und
die dazwischen herrschende wirtschaftli-
che Depression. Dies spiegelte sich auch
ganz deutlich im Bevolkerungswachstum
wieder, die Bevolkerung wuchs in den drei
Jahrzehnten jeweils nur um 3 bis 5%. Die
Grippewelle nach dem ersten Weltkrieg
trug auch dazu bei, dass zwischen 1910 und
1920 die Bevolkerung nur um 3,4 % bzw.
um 127000 Einwohner zunahm. Auch in
den beiden folgenden Jahrzehnten (1920 —
1940) betrug die Zunahme nie mehr als
5%. Hier zeigten sich deutlich die Folgen
der wirtschaftlichen Depression und des
aufkommenden Totalitarismus. Finanzielle
Not und Zukunftsangst prigten damals das
Leben der Menschen in der Schweiz. In
diesen drei Jahrzehnten nahm die Bevélke-
rung nur um 512400 Einwohner zu, dies
sind nur 74500 mehr als im ersten Jahr-
zehnt des 20. Jahrhunderts.

Die vierziger, vor allem aber die flinf-
ziger und sechziger Jahre waren gekenn-
zeichnet durch ein starkes Bevolkerungs-
wachstum. Von 1940 bis 1950 nahm die
Bevolkerung um tiber 10% zu. Dies war
ein Zuwachs um 449300 Einwohner. In

den folgenden zwanzig Jahren verzeichne-
te die Schweiz das grosste Bevolkerungs-
wachstum seiner Geschichte. Die Bevolke-
rung wuchs um mehr als 1,5 Mio. Einwoh-
ner. Die stark verbesserten Lebensbedin-
gungen und die gute wirtschaftliche Situa-
tion ermoglichten in diesem Zeitraum den
so genannten «Babyboom». Am Ende die-
ser Periode lebten in der Schweiz 6269 800
Personen.

Ab 1970 ging das Bevolkerungswachs-
tum stark zuriick. Im folgenden Jahrzehnt
nahm die Bevolkerung nur um 96200 Per-
sonen zu. Dies war der geringste Zuwachs
des gesamten 20. Jahrhunderts. Die Wirt-
schaftskrise und ein Wandel der gesell-
schaftlichen Normen bewirkten diese Ent-
wicklung.

In den achtziger und neunziger Jahren
war dagegen wieder ein stirkerer Anstieg
der Bevolkerung zu verzeichnen, jedoch
nicht mehr in dem Masse wie in der Peri-
ode von 1950 bis 1970. In den achtziger
Jahren betrug der Zuwachs 8% bzw.
507700 Personen. In den neunziger Jahren
waren es 6% bzw. 414310. Am Ende des
20. Jahrhunderts umfasste die Bevolkerung
der Schweiz 7288010 Einwohner.

Um nun das personelle Potenzial fiir die
Armee etwas genauer abschitzen zu kon-
nen, darf nicht nur die Grosse der Gesamt-
bevolkerung als Richtwert betrachtet wer-
den. Einen Wert mit noch grosserer Aus-
sagekraft stellt sicher die Anzahl der le-
bendgeborenen Schweizer Minner dar.
Im betrachteten Zeitraum variiert diese
Grosse zwischen 30000 und knapp 43 000.
Im ersten Jahrzehnt (1900-1910) wurden
durchschnittlich 41700 Minner mit
Schweizer Biirgerrecht geboren. In den
folgenden drei Jahrzehnten (1910-1940)
sank diese Grosse bis auf durchschnittlich
32300. Wie bereits bei der Entwicklung
der Gesamtbevolkerung hatten wir von
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Abbildung 1: Entwicklung der Wohnbevoélkerung im 20. Jahrhundert.

Land Power Revue der Schweizer Armee Nr. 1, Beilage zur ASMZ 12/2004

15



1'000'000
800°000 /A\
B 600'000
w
S
H /\
s 5 X %
7 400'000 \
2001000 V v
B ol i VIR R
$S \Q\.@ q,°\.9 '}Q\@ ‘Q\.@ @\@‘P ng\\q «s\q $$\Q S
\QQ N 2 N & & N N N \’9

Jahrzehnt

Abbildung 2: Zunahme der Bevolkerung

1940 bis 1970 die hochsten Werte zu ver-
zeichnen, sie bewegten sich im Bereich von
41100 bis 42700.Ab 1970 sank dann diese
Grosse auf 30500, in den folgenden beiden
Jahrzehnten stieg sie wieder leicht an auf
Werte von 32800 bzw. 31400. Die Unter-
schiede zwischen den Jahren mit hohen
bzw. niedrigen Werten betrug zirka 10000.
Zurzeit werden der Armee eher kleine
Jahrginge zugefiihrt.

Entwicklung der Schweizer Armee
im 20. Jahrhundert

Die Entwicklung der Struktur und der
Bestinde der Schweizer Armee im 20. Jahr-
hundert war geprigt von einem massiven
Aufwuchs vor Beginn des Ersten Weltkrie-
ges (Abb. 4). Der Effektivbestand wurde
verdoppelt (215000 auf rund 450000), in-
dem unter anderem die Wehrpflicht um
rund 10 Jahre verlingert wurde. Die Struk-

pro Jahrzehnt im 20. Jahrhundert.

tur wurde mit der Bildung von zusitzli-
chen Brigaden angepasst.

Nach Kriegsende herrschte Kriegsmii-
digkeit, die Hoffnung auf das friedens-
sichernde Wirken des Voélkerbundes und

Der Nationalrat hatte in der
Dezembersession von 1925 ein
Militarbudget von 85 Mio. Franken
bewilligt, gekniipft an die Bedingung,
dass es auch in Zukunft
nicht erhdht werden darf.

insbesondere Sparwillen. Aus diesen Griin-
den wurde der Armee nur das Existenzmi-
nimum gewihrt. Der Nationalrat hatte in
der Dezembersession von 1925 ein Mili-
tirbudget von 85 Mio. Franken bewilligt,
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Abbildung 3: %-Wachstum der Bevolkerung pro Jahrzehnt im 20. Jahrhundert.
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gekniipft an die Bedingung, dass es auch in
Zukunft nicht erhoht werden darf. Im Jah-
re 1928 wurde jedoch das 85-Mio.-Budget
bereits wieder tiberschritten. Die darauthin
eingesetzte «Ersparkommission» kam zum
Schluss, dass Einsparungen nur durch eine
Reorganisation der Armee und der Mili-
tirverwaltung zu realisieren seien. In diese
Zeit fillt auch die kiinstliche «Manipula-
tion» der allgemeinen Wehrpflicht, indem
vor allem aus Spargriinden die Tauglich-
keitsraten absichtlich tief gehalten wurden.
Mit 55,8% wurde der absolute Tiefstand
erreicht. 1933 legte die Generalstabsabtei-
lung dem Bundesrat eine entsprechende
Studie vor, welche als Grundlage fiir alle
wichtigen Reformen der kommenden
Jahre gelten sollte.

Im direkten Zusammenhang mit der
Machtiibernahme Hitlers im Januar 1933
und der darauf einsetzenden Verschlechte-
rung der internationalen Lage setzten die
Arbeiten zur Verstirkung der Landesvertei-
digung ein. Die Ristungskredite wurden
erhoht, um die grossen Liicken bei den
Materialreserven der Armee zu beheben.
Ab 1935 wurde die Rekrutenschule von
zwei auf drei Monate verlingert. 1936
wurde ein Budget von 236 Mio. Franken
bewilligt, was rund der Hilfte der jihr-
lichen Bundeseinnahmen entsprach. Das
Geld war hauptsichlich vorgesehen, um die
geplante neue Truppenordnung umsetzen
zu konnen.

1936 wurde ein Budget von 236 Mio.
Franken bewilligt, was rund
der Halfte der jahrlichen
Bundeseinnahmen entsprach.

Die wichtigste Reorganisation in den
30er-Jahren bildete die Truppenordnung
1938. Unter anderem wurden drei leichte
Brigaden fiir den raschen Einsatz bei Be-
ginn eines militirischen Schlages gebildet.
Die Divisionen gliederten sich nicht mehr
in Brigaden, sondern in Infanterieregi-
menter. Die Rekrutenschule wurde von
drei auf vier Monate verlingert und die
Wehrpflicht bis zum 60. Altersjahr ausge-
dehnt. Am 29. August 1939 wurden
630000 Mann mobilisiert. Als im Mai 1940
die deutsche Generaloffensive im Westen
losbrach, wurden mit dem Aufgebot fiir
700000 Mann die Moglichkeiten der
Wehrkraft der Schweiz total ausgeschopft.
Die Einfiihrung eines obligatorischen mi-
litarischen Vorunterrichtes fur die minn-
liche Jugend zwischen dem 16. und 19.
Altersjahr wurde mittels Referendum im
Dezember 1940 verworfen. Nach der be-
dingungslosen Kapitulation der deutschen
Wehrmacht vom Mai 1945 konnte der
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grosste Teil der schweizerischen Truppen
nach Hause entlassen werden. Die Gesamt-
kosten des aktiven Dienstes von 1939—
1945 betrugen 8,2 Mia. Franken. Der In-
fanterist leistete durchschnittlich 828
Diensttage. Die {ibrigen Kampftruppen
zwischen 700 und 750 Diensttage. Eine
weitere beeindruckende Leistung wihrend
der Kriegsjahre erbrachte der 18000 bis
23000 zihlende Bestand an FHD.

Nach Beendigung des Zweiten Welt-
kriegs hat die Schweiz nicht, wie die meis-
ten Staaten des Westens, abgertistet. Die Er-
fahrung nach dem Ersten Weltkrieg und
die nach wie vor anhaltenden internatio-
nalen Spannungen liessen die Schweiz die
Bereitschaft bewahren.

Eine wichtige Aufgabe bestand darin, die
auf Grund der Kriegsvollmacht getroffenen
Neuerungen in die ordentliche Gesetzge-
bung zu tiberfiihren. Die 1949 neu geord-
neten Heeresklassen liessen zwar das Maxi-
malalter von 60 Jahren bestehen, anderten
aber die Zuteilung in Auszug, Landwehr
und Landsturm. Dem Auszug wurden in
erster Linie die eigentlichen Kampfauf-
gaben zugewiesen.

In den folgenden Jahren wurde die
Truppenordnung laufend an die Verinde-
rungen, die sich einerseits aus der Bevolke-
rungsentwicklung und andererseits aus
geanderten militirischen Bediirfnissen er-
gaben, angepasst. Mit der Truppenordnung
61 wurde die Armee an die grundlegend
geinderten Bediirfnisse des modernen
Krieges angepasst. Das Staatsgebiet wurde
in vier grosse Kampfzonen aufgeteilt. Diese
riumliche Aufteilung der Verteidigungsauf-
gaben machte eine Neugliederung der Ar-
mee notwendig. Die Zahl der Armeekorps
wurde zwar beibehalten, aber die der Divi-
sionen wurde von 9 auf 12 erhoht, wih-
rend die Gebirgsbrigaden und die Leichten
Brigaden aufgehoben wurden. Das Wehr-
pflichtmodell wurde mit einer gleichzeitig
vorgenommenen Revision der Militiror-
ganisation ebenfalls angepasst. Das Wehr-
pflichtalter auf 50 Jahre (Offiziere 55 Jahre)
herabgesetzt und die Heeresklassen neu
festgelegt.

Die Truppenordnung 61 war fir 34 Jah-
re die letzte Totalrevision der Heeresor-
ganisation. Gestiitzt auf den «Bericht 90
zur Sicherheitspolitik», welcher den tief
greifenden Verinderungen des politischen
und militirischen Umfeldes Rechnung
trug, wurde das Armeeleitbild 95 erarbei-
tet. Es schuf die Basis flir eine flexiblere
Armeestruktur und enthielt Optionen fiir
allfallige spitere Entscheidungsschritte.

Mit der Armee 95 erfolgte der Abbau
der einzelnen Truppengattungen nicht li-
near; so wurden z. B. die Bestinde Infante-
rie um 40 % reduziert, diejenigen der Uber-
mittlungstruppen um weniger als 10%. Die
Landsturmformationen wurden aufgeldst,
und die Militirdienstpflicht endete flir das
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Abbildung 4: Entwicklung des Gesamtbestandes der Armee von 1900 bis 2004.

Gros der Angehérigen der Armee bis Stufe
Hauptmann mit 42 Jahren. Die Reduit-
und Grenzbrigaden wurden aufgelost und
die drei Mechanisierten Divisionen in finf
Panzerbrigaden umstrukturiert. Die Effek-
tivbestinde wurden von 740000 auf rund
460000 Angehorige der Armee reduziert,
und die Grund- und Weiterausbildungs-
dienste wurden verkiirzt.

Der Bericht des Bundesrates an die
Bundesversammlung tiber die Sicherheits-
politik der Schweiz 2000 (SIPOL B 2000)
analysierte die aktuellen und moglichen
kiinftigen Gefahren und Risiken. Die Er-
kenntnisse dieser Analyse fliihrten zu einer
neuen sicherheitspolitischen Strategie, die
unter dem Titel «Sicherheit durch Koope-
ration» zusammengefasst werden konnte.
Im Armeeleitbild 2001 wurde unter der
Bezeichnung «Schweizerische Armee XXI»
ein tief greifender Umbau unseres Wehr-
wesens in Angriff genommen. Der zentrale
Auftrag blieb die Verteidigung des Landes,
die Beitrige zur Friedensforderung und die
subsididren Einsitze gewannen jedoch an

Wichtigkeit. Auf die Stufen Armeekorps,
Division und Regiment wurde grundsitz-
lich verzichtet. Bataillone und Abteilungen
bildeten die Grundelemente. Ein weiteres
Kennzeichen bildete die abgestufte Bereit-
schaft. Zeitmilitair und Durchdiener wur-
den insbesondere fiir Verbinde mit hoher
Einsatzbereitschaft vorgesehen. Im Falle
einer Verschlechterung der sicherheits-
politischen Lage konnen Bundesrat und
Parlament einen Aufwuchs der Krifte be-
schliessen. Mit dem Start der neuen
Schweizer Armee, auf den 1. Januar 2004,
wurde der Bestand auf rund 220000 re-
duziert.

Einfluss der Bevolkerungsentwick-
lung auf den Bestand der Armee

Vergleicht man nun die Entwicklung
der Bevolkerung mit derjenigen des Be-
standes der Armee (Abb. 5), so kann fiir den
betrachteten Zeitraum kein kausaler Zu-
sammenhang zwischen den beiden Gros-

10

Anzahl

——Wohnbevélkerung in Mio. Einwohner
2 —— Gesamtbestand der Armee in 100'000

CSCELEFS G

Jahr

Abbildung 5: Entwicklung der Wohnbevélkerung und des Gesamtbestandes der Ar-

mee der Schweiz im 20. Jahrhundert.

R
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Abbildung 6: Konzeption der Armee aufgrund verschiedener Faktoren.

sen festgestellt werden. Trotzdem bildet die
Grosse der Bevolkerung die Basis flir die
Grosse der Armee eines Staates. Die Bevol-
kerungsentwicklung beeinflusst mit dem
sich iandernden Potenzial an militirdienst-
pflichtigen Jugendlichen den jihrlichen
personellen Zufluss in die Armee und setzt
einem aus dem Nachwuchs alimentierba-
ren Sollbestand Grenzen. Eine wachsende
Bevolkerung, wie diejenige der Schweiz
im 20. Jahrhundert, begiinstigte den Auf-
wuchs der Armee vor den beiden Weltkrie-

Theoretisch wére aufgrund der Grosse
der Bevolkerung in den letzten
Jahren sogar der Aufbau der
grdssten Armee in der Geschichte
der Schweiz méglich gewesen.

gen und wihrend des Kalten Krieges.
Theoretisch wire aufgrund der Grosse der
Bevolkerung in den letzten Jahren sogar
der Aufbau der grossten Armee in der Ge-
schichte der Schweiz moglich gewesen,
stattdessen erfolgte ab 1995 ein stetiger Ab-
bau.

Die Angelegenheit muss also differen-
zierter betrachtet werden, denn der Be-
stand der Armee wird einerseits durch ver-
schiedene Faktoren beeinflusst und kann
andererseits bewusst gesteuert werden.
Ausgangspunkt ist sicher das sich je nach
politischer Lage indernde Bedrohungs-
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empfinden der Bevolkerung. Dieses indivi-
duelle Empfinden hat einen Einfluss da-
rauf, wie stark sich die Bevolkerung fiir die
Armee engagiert. Diese Bereitschaft kann
auch mit dem Begriff Wehrwillen um-

Seit rund 15 Jahren sind zum Beispiel,
trotz wachsender Bevolkerung,
die Nachwuchszahlen beim Kader
racklaufig.

schrieben werden. Sie kann durch Ereig-
nisse oder gezielte Massnahmen geweckt
(Bundesrat Minger in den dreissiger Jahren)
oder aber auch reduziert werden (Fall der
Berliner Mauer). Seit rund 15 Jahren sind
zum Beispiel, trotz wachsender Bevolke-
rung, die Nachwuchszahlen beim Kader
riicklaufig. Der Wehrwille und die Motiva-
tion der Bevolkerung beeinflussen wiede-
rum direkt die Legislative, welche als Ge-
setzgeber der Armee den Leistungsauftrag
gibt und die dafiir notwendigen Ressour-
cen zur Verfligung stellt. Innerhalb dieser
Vorgaben entwickeln die zustandigen Stel-
len (Bereich Verteidigung) eine entspre-
chende Konzeption flir die Weiterentwick-
lung der Armee.

Diese Konzeption wird von verschiede-
nen Faktoren beeinflusst (Abb. 6). Die Ein-
satzdoktrin bildet grundsitzlich die Basis
fir die Struktur der Armee, sie wird aber
durch die folgenden Faktoren beeinflusst:
die Grosse der Bevolkerung, das politische

System, den Technologiestand, die wirt-
schaftliche Lage und die Traditionen. Der
Einfluss der Grosse der Bevolkerung wurde
bereits oben beschrieben. Das politische
System der Schweiz mit seinen demokra-
tischen, foderalistischen Strukturen fliesst
auch in die Konzeption der Armee ein, und
gewisse Traditionen werden ungeachtet der
Einsatzdoktrin weitergefiihrt. Der Techno-
logiestand eines Landes beeinflusst stark die
materielle Ausriistung und damit auch die
Konzeption der Armee. Ein komplexes
Telekomsystem der Armee ist fiir den Be-
trieb und Unterhalt auf hoch stehendes
ziviles «Know-how» angewiesen. Die
wirtschaftliche Lage des Landes beeinflusst
die finanziellen Moglichkeiten einer Kon-
zeption.

Der Armeebestand kann durch
verschiedene Grossen gesteuert
werden. Es sind dies das Wehrpflicht-
modell, die Dienstleistungspflicht,
die Finanzen, der Einsatz
maéglicher Technologien und
beschrankt die Tauglichkeit.

Der Armeebestand kann durch verschie-
dene Grossen gesteuert werden. Es sind
dies das Wehrpflichtmodell, die Dienst-
leistungspflicht, die Finanzen, der Einsatz
moglicher Technologien und beschrinkt
die Tauglichkeit.

Zusammenfassend kann gesagt werden,
dass die Struktur und der Bestand der Ar-
mee in einem relativ komplexen Prozess
eingebunden sind, dessen Steuerung hohe
Anspriiche stellt.

Quellenverzeichnis

— Botschaft betreffend das Bundesgesetz iiber die
Armee und die Militirverwaltung sowie den Bundes-
beschluss iiber die Organisation der Armee vom
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— Bericht des Bundesrates an die Bundesversamm-
lung tiber die Sicherheitspolitik der Schweiz (SIPOL
B 2000) vom 7. Juni 1999

— Armeeleitbild — Stand 1.10.01

— Konzeptionsstudie «Durchhaltefihigkeit und Auf-
wuchs»  Beilagen, Vernehmlassungsversion vom
30.06.04, Fassung GRUN

— Dr. H. R. Kurz, 100 Jahre Schweizer Armee, Ott
Verlag

— Anleitung fiir die Stibe 1891-1917

— Armee-Einteilung 1945, 1950, 1951, 1957, 1960,
1962 — 1967, 2003, 2004

— Organisation der Stibe und Truppen 1937, 1938,
1947

— Sollbestinde nach OB bzw. Truppengattungen/
Dienstzweigen (Stand 1.01.03)

— Sollbestinde sowie Anzahl der Gs Vb/Trp K6/Fo
nach OB bzw. Truppengattungen/Dienstzweigen
(Stand 1.01.04)

— Armeeauszihlung 2003 ®
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Konzeption der Teilstreitkraft Heer 2011

In diesem Beitrag werden zuerst die Vorgaben und der Auftrag des
Kommandanten Heer sowie das geforderte Leistungsprofil der Teil-
streitkraft Heer dargestellt und daraus die Herausforderungen fiir die
Teilstreitkraft herausgeschilt. Sodann werden anhand der Handlungs-
richtlinien des Kdt Heer die Leistungserbringung und die Eintretens-
wahrscheinlichkeit analysiert sowie ein gegeniiber heute angepasstes
Prinzip der Leistungserbringung vorgestellt. Ein Einblick in die noch
laufenden Planungsarbeiten zeigt eine erste mogliche Fithrungsstruktur
und einen skizzierten Krafteansatz der Teilstreitkraft Heer mit dem
Planungshorizont 2011. Schlussendlich wird die technologische Ent-
wicklung und ihre Chancen gewiirdigt und auf die geplanten nichsten

Etappenziele verwiesen.

Michael A. J. Baumann *

Einfiihrung

Vorausschauende Planung ist ein unver-
zichtbares Element jeder Unternehmens-
strategie. Das gilt fir Firmen in der freien
Marktwirtschaft wie fiir staatliche Institu-
tionen und natiirlich auch fiir Streitkrifte.
Der prospektive Zeitraum, der so genannte
Planungszyklus, bemisst sich dabei nach der
Dauer, die von einem unternehmerischen
Grundsatzentscheid beispielsweise zur Ein-
fiihrung neuer Konzepte oder zur Beschaf-
fung neuer Systeme bis zu deren abge-
schlossenen Implementierung verstreicht.
Die Schweizer Armee rechnet im Bereich
der Investitions- und Riistungsplanung mit
einem Zyklus von rund sechs bis acht Jah-
ren. Dieser Zyklus wird im «Masterplan»
des Planungsstabes der Armee (PST A)
abgebildet.

Mit Blick auf die Weiterentwicklung der
Streitkrifte im Sinne einer stindigen strate-
gischen Fiihrungstitigkeit hat der General-
stabschef und designierte Chef der Ar-
mee im Mai 03 die Weisung Nummer
1 fiir die Umsetzung der Verteidigung XXI
und Armee XXI erlassen.! Sie beschreibt
die detaillierten Massnahmen jeweils auf
den Januar 04, 06 und 08.

Hinzu kommt, dass der Bundesrat in
seiner Klausur vom 8. September 2004
politische Vorgaben insbesondere zur Ge-
wichtung der Armeeaufgaben erlassen hat,
welche natiirlich im Rahmen des Pla-
nungsprozesses im Heer berticksichtigt
werden miissen:

@ Die Kapazititen zur Erfuillung des Ver-
teidigungsauftrages werden reduziert;

@ Erhalt und Weiterentwicklung «know-
how» Kernfihigkeit Verteidigung;

*Michael A.J. Baumann, Oberst i Gst, Chef Hee-
resdoktrin, 3003 Bern, dankt fiir ihre wertvollen
Beitrige, Korrekturen und Kommentare den Miliz-
angehorigen der Heeresdoktrin, insbesondere Oberst-
leutnant Stefan Riber und Major Ariel Sergio
Goekmen.

@ Verlagerung Schwergewicht auf Siche-
rungseinsatze;

® Der Rollenspezialisierung der Armee
wird zugestimmt;

@ Friedensforderung mit mittelfristigem
Ausbau auf Bat-Stirke wird bekriftigt;

@ VBS stellt konkrete Antrige zur Aus-
schopfung des gesetzlichen Durchdiener-
anteils respektive dessen Erhchung;

® VBS priift flankierende Massnahmen
wie z.B. Reduktion von Rekrutierungs-
zentren, Aufthebung der Reserve, Aufhe-
bung der Teilstreitkrifte und andere.

Wenn im Folgenden das Konzept zu
den Strukturen und Einsatzverfahren
des Heeres ab 2011 dargestellt wird, be-
deutet das nicht, dass in dieser noch nicht
abgeschlossenen Planung von den Grund-
sitzen der Armee XXI Abstand genommen
wiirde. Im Gegenteil: Nach wie vor sind
die rechtlichen Grundlagen, insbesondere
die Bundesverfassung, der Sicherheitspoli-
tische Bericht 2000 und das Militirgesetz

TEILSTREITKRAFT HEER

giiltig. Auch das Armeeleitbild bleibt unbe-
stritten. Das Konzept 2011 ist vielmehr
Ausdruck der stindigen Fithrungstitigkeit:
gouverner, c’est prévoir.

Auftrag Kommandant Heer

Die Leistungen, welche die Teilstreitkraft
(TSK) Heer seit dem Beginn der Umset-
zung der neuen Armee innerhalb dieser
Rahmenbedingungen zu erbringen hat,
sind vorgegeben und klar:

Die militirischen Grunderfordernisse?
fur die TSK Heer lauten:

— Existenzsicherungseinsitze im Inland
und humanitire Hilfe, auch zusitzlich im
benachbarten Ausland, jederzeit gewihr-
leisten;

— Die umfassende Fihigkeit zur Raum-
sicherung? mittelfristig erhalten;

"Weisung Nr. 1 des Generalstabschefs und desig-
nierten Chefs der Armee fiir die Umsetzung V/A XXI
vom 22.5.2003.

2Generalstabschef und designierter Chef der Ar-
mee «Befehl fiir die Grundbereitschafty vom 1.6.
2003.

*In der Raumsicherung werden zwei verschiedene
Operationstypen unterschieden. Die Dynamische
Raumverteidigungsoperation hat zum Ziel, primir
unsere Verteidigungsfihigkeit im Falle einer sich ab-
zeichnenden militirischen Bedrohung klar zu de-
monstrieren. Die Priventive Raumsicherungsopera-
tion hat zum Ziel, die zivile und militirische Fiih-
rungs- und Funktionsfihigkeit sowie die Kontrolle
des Territoriums im Falle einer asymmetrischen Be-
drohung zu gewihrleisten.

Aufgabenspektrum
der TSK HEER

Operationstypen

Leistungen
der TSK HEER

internationalen Veranstaltungen;

R (R

Verteidigung

et S

PSO: Force
Gefecht der providing
verbundenen

Waffen

Friedensférderung

" Subsidisre
Sicherungseinsitze/
Katastrophenhilfe

Legende:

1 innert mehrerer Monate
2 innert Tagen bis Wochen
3 innert Stunden bis Tage

Abbildung 1: Leistungsprofil der TSK Heer.
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ExSiOp | | Rmsiop |

Vtg Op

Fahigkeit
= «Pouvoir faire»
= Kompetenz + Umfang

Differenz
= variabel

Differenz

= null
Reserve

Umfang des militdrischen Beitrags

Kompetenz
= «Savoir faire»
= Know-how + Training

Differenz
= gross

Eintretens-
wahrschein-
lichkeit

Verteidigungs-
kompetenz

Militdrische Komplexitat

Abbildung 2: Bereitzustellende Leistungen und Eintrittswahrscheinlichkeit.

— Die Verteidigungskompetenz,® welche
auf dem Gefecht der verbundenen Waffen
basiert, heute und in Zukunft als Kern-
kompetenz® sicherstellen.

Das geforderte Leistungsprofil
der Teilstreitkraft Heer

~ Das als Grundlage fiir weiterflihrende
Uberlegungen dienende Leistungsprofil
(Abbildung 1) der TSK Heer tibernimmt
das im Reglement Operative Fiihrung
XXI vorgegebene Aufgabenspektrum des
Heeres und weist die Aufgaben — erginzt
mit Aussagen zu den Zeitverhiltnissen —
den einzelnen Operationstypen zu. Daraus
abgeleitet und dargestellt sind dann die
wesentlichen Leistungen, die die TSK Heer
in Einsitzen zu erbringen hat.

Die Herausforderungen fiir die
Teilstreitkraft Heer

Die Rahmenbedingungen haben sich
zwischen Projektbeginn Armee XXI
(1998) und dem Start der neuen Armee
(Armee XXI ab 1. Januar 2004) in wesent-
lichen Bereichen verindert.

Die Sparanstrengungen® des Bundes ha-
ben auch auf die Teilstreitkraft (TSK) Heer
spiirbare Auswirkungen. So konnte zum
Beispiel der zur Ausbildung und zum Ein-
satz notwendige Bedarf an Berufsmilitir-
personal nicht voll gedeckt werden.

Die so genannten USIS’-Entscheide des
Bundesrates vom 6. November 2002® und
24. Mirz 2004° fithrten zu einer zusitz-
lichen Grundlast fiir die Verbinde der TSK
Heer im Bereich der subsidiiren Einsitze
zugunsten ziviler Behorden.

So wurden durch die Armee 95 im Jah-
re 2001 (Personalbestand 360000'%) rund
50000 Diensttage und im Jahre 2003 schon
etwa 375000 Diensttage flir subsididre
Sicherungseinsitze geleistet.! Fiir dieses
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Jahr ist der Einsatz von 29 der total 51 ak-
tiven dafiir bestimmten Truppenkorper der
TSK Heer (Personalbestand Aktiv rund
65000) vorgesehen,'? weitere Anforde-
rungen fiir Schutz- und allgemeine Unter-
stiitzungsaufgaben  bleiben vorbehalten.
Kurzfristig  anberaumte internationale
Konferenzen kénnen den Einsatz von wei-
teren Verbinden der TSK Heer jederzeit
notwendig machen."

Zum Umstand, dass diese Existenzsiche-
rungseinsitze aus einem kleineren Per-
sonalbestand erbracht werden miissen,
kommt die Tatsache hinzu, dass viele Trup-
penkorper des Heeres auf den 1. Januar
2004 neu zusammengestellt wurden. Wohl
sind die Soll-Bestinde in allen Truppen-
korpern erreicht, aber die meisten Bataillo-
ne haben noch Einflihrungs- und/oder
Umschulungskurse zu leisten. Mehrere sol-
cher Kurse mussten deshalb im ersten
Halbjahr 2004 gestrichen werden.

Handlungsrichtlinien des
Kommandanten Heer

Vor diesem Hintergrund hat der Kom-
mandanten Heer die Erstellung einer Kon-
zeption zur Leistungserbringung, Organi-
sation und Planung der TSK Heer mit
Zeithorizont 2011 angeordnet. Sie hat zum
Ziel (Auszug):

@® Die Kernkompetenz Verteidigung mini-
mal und die Fihigkeit in der Existenzsiche-
rung voll zu gewihrleisten;

® Die Kernkompetenz Verteidigung in
keinem Fall unter ein noch zu bestimmen-
des Minimum absinken zu lassen;

@ Die fiir einen Aufwuchs erforderlichen
Fihigkeiten im Bereich der Raumsiche-
rung und der Verteidigung zu schaffen;

® Die Zielstruktur 2011 und die Umset-
zungsstrategie so zu planen, dass es der TSK
Heer moglich ist, einzelne Schritte auch
frither als geplant umzusetzen, ohne da-
durch die Handlungsfreiheit zu verlieren.

Die wesentlichsten Rahmenbedingun-
gen geben zudem vor, dass an der Allge-
meinen Wehrpflicht festgehalten wird, das
aktuelle Grundausbildungsmodell (drei
Rekrutenschulstarts pro Jahr) wo immer
moglich nicht zu verindern und dem Prin-
zip der Modularitit weiter zu folgen ist.
Zudem soll sich die zu entwickelnde
Konzeption durch Flexibilitit auszeichnen.
Etwa in der Art, dass eine weitere Steige-
rung oder das Ausfallen von subsidiiren
Sicherungseinsitzen ohne grundlegende
Verinderung der Organisation aufgefangen
werden konnte.

*Definition: Summe der bereits heute erforderli-
chen operationellen Fihigkeiten zur Erhaltung eines
spezifischen Know-hows im Rahmen der an die
Verteidigung gebundenen Kernkompetenz. Sie ent-
spricht der fiir die Verteidigung erforderlichen Grund-
bereitschaft. Thr Inhalt muss Gegenstand einer pe-
riodischen Neuevaluation sein, um sie im Laufe der
Zeit stets den aktuellen Anforderungen anpassen zu
konnen.

5 Definition: Aktionsgebiet der Armee, in welchem
diese eine entscheidende Dimension in Bezug auf die
anderen Instrumente der Sicherheitspolitik einnimmt.
Im aktuellen Rahmen werden zwei Kernkompeten-
zen unterschieden. Eine, die an die Raumsicherung
gebunden ist, und eine andere, welche an die Verteidi-
gung gekniipft ist. Sie umfassen heute nicht nur
Raumsicherungs- und die Verteidigungsfihigkeiten
sowie die daraus resultierenden Aufwuchskerne, son-
dern auch alle notwendigen Vorbereitungen zum Ein-
satz der Reserve, zur Auslosung des Aufwuchses und
zur Erhaltung des massgeblichen technologischen und
wissenschaftlichen Know-hows.

°Mit den beschlossenen Sparprogrammen 2003
und 2004 stehen dem Bereich Verteidigung jihrlich
zirka CHF 500 Mio. (zirka 11,5%) weniger zur Ver-
fligung als bei der Planung der AXXI angenommen
wurde.

7USIS = Uberpriifung des Systems der inneren
Sicherheit.

*Die Bundesbehorden: «Pressemitteilung» vom
6.11.02. URL: http://www.admin.ch/cp/d/3dc
9047f_1@fwsrvg.bfi.admin.ch.html [Stand 10.8.04]

’Die Bundesbehorden: «Pressemitteilung» vom
24.3.04. URL: http://www.admin.ch/cp/d/
40615b54_2@presse1.admin.ch.html [Stand 10.8.04]

'Bundesrat: «Botschaft zur Armeereform XXI
und zur Revision der Militirgesetzgebung» vom 24.
Oktober 2001. URL: http://www.parlament.ch/do-
archiv-armee21-858.pdf [Stand 10.8.04]

""Die Bundesbehérden: «Pressemitteilung» vom
12.1.04. URL: http://www.admin.ch/cp/d/
4002aa7b_3@presse1.admin.ch.html [Stand 10.8.04)

?Departement fiir Verteidigung, Bevolkerungs-
schutz und Sport «Schul- und Kursdaten 2004». URL:
http://www.vbs-ddps.ch/internet/groupgst/de/home/
armee/angeh/aufgebotsdaten.html [Stand 10.8.04]

"NZZ Online «Schweiz skeptisch zu Sperrmau-
er-Konferenz, Diplomatische Konsultationen im Auf-
trag der Uno» vom 22.7.04. URL: http://www.
nzz.ch/2004/07/22/il/page-article9QRLZ.html
[Stand 10.8.04]

' Chef der Armee «R eglement Begriffe Fiihrungs-
reglemente der Armee» giiltig ab 1. Januar 2004: Uber
die aktivierte Reserve hinausgehende Anpassung der
Armee (z.B. Einsatzverfahren, Ausbildung, Ausriis-
tung und Bewaffnung, Personalbestand) im Falle einer
sich abzeichnenden konkreten militirischen Bedro-
hung und auf Grund politischer Entscheide.
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Leistungserbringung versus
Eintretenswahrscheinlichkeit

Die vorgegebenen militirischen Grund-
erfordernisse, denen die TSK Heer zu
gentigen hat, differenzieren die Leistung
in den verschiedenen Operationstypen in
quantitativer und qualitativer Hinsicht. Die
Einschitzung der aktuellen Bedrohungs-
lage ergibt fiir die einzelnen Operations-
typen eine unterschiedliche Eintretens-
wahrscheinlichkeit und zeigt auf, wo fiir
die TSK Heer der Handlungsspielraum in
Bezug auf Zeit, Raum, bereitzustellende
Krifte und Information liegt (Abbildung 2).

Existenzsicherungsoperationen (Ex Si
Op) im Inland und humanitire Hilfe sind
jederzeit zu gewihrleisten. Demzufolge
darf es keine Differenz zwischen der Kom-
petenz und der Fihigkeit geben.

Die Fihigkeit zur Leistung lange andau-
ernder Raumsicherungsoperationen (Rm
Si Op) kann erst durch den Einbezug der
Reserveverbinde sichergestellt werden.

Die Fihigkeit zu Verteidigungsoperatio-
nen (Vtg Op) setzt einen Aufwuchs'* und
die Beherrschung des Gefechts der verbun-
denen Waffen voraus.

Das angepasste Prinzip der
Leistungserbringung

Das angepasste Prinzip der Leistungser-
bringung (Abbildung 3) durch die Stibe
und Verbinde der TSK Heer unterscheidet
sich im Vergleich zum heutigen Ansatz in
mehreren Bereichen.

Grundsitziich geht es einerseits vor al-
lem um die Bereitstellung von geeigneten
Instrumenten, die der Neugewichtung der
aktuellen Aufgaben der TSK Heer entspre-
chen und zur Bewiltigung der kurz- und
mittelfristig wahrscheinlichen Einsitze be-
notigt werden. Andererseits geht es um die
minimale Aufrechterhaltung der Kompe-
tenz zur Fihrung des Gefechtes der ver-
bundenen Waffen.

Es geht drittens um eine noch weiterge-
hende (Rollen-) Spezialisierung, indem
grundsitzlich nicht mehr alle Verbiande so
ausgebildet werden, dass sie in allen Opera-
tionstypen eingesetzt werden konnen. Das
Prinzip der Modularitit soll weiter beibe-
halten werden.

Existenzsicherungsoperationen

Formationen der Militirischen Sicher-
heit (Mil Sich), der Infanteriebereitschafts-
verbande (Milizverbinde mit Durch-
dienern) sowie Katastrophenhilfeverbinde
(Kata Hi) und bei Bedarf auch geeignete
Verbinde der Genie sind vorgesehen, die
Hauptleistung der subsididren Einsitze in
allen Lagen zu erbringen.

Ex Si Op |

| Rmsiop |

Vtg Op

Umfang des militarischen Beitrags

Legende:

Mil Sich = Militérische Sicherheit

DD = Infanteriebereitschaftsverbande
Kata Hi = Katastrophenbhilfeverbdnde

EBA = Einsatzbezogene Ausbildung

<=

Verteidigungs-
krafte

£

Militarische Komplexitat

Abbildung 3: Prinzip der Leistungserbringung der Teilstreitkraft Heer 2011.

Raumsicherungsoperationen

Sicherungskrifte sind praktisch ohne
spezielle Vorbereitungen fiir die Sicherstel-
lung von Schutzaufgaben im Rahmen von
Raumsicherungsoperationen in der be-
sonderen und in der ausserordentlichen
Lage vorgesehen. Sie konnen auch in der
normalen Lage im Rahmen von Existenz-
sicherungsoperationen mit praventivem
Raumsicherungscharakter ~ (Konferenz-
schutz wie z.B. G8, WEF usw.) eingesetzt
werden. Zudem sind die Sicherungskrifte
jene Verbinde, die nach minimaler Vor-
bereitung und nach kurzer Zeit fihig sind,
in der normalen Lage subsidiire Siche-
rungseinsitze (Botschaftsschutz, Konfe-
renzschutz usw.) zu leisten. Auf eine Ausbil-
dung dieser Krifte im Bereich des Gefechts
der verbundenen Waffen wird, soweit nicht
notig, verzichtet.

Verteidigungsoperationen

Die Verbinde der Verteidigungskrifte
(Vtg Krifte) sind primir dazu vorgesehen,
das Gefecht der verbundenen Waffen im
Rahmen von Verteidigungsoperationen zu
fiihren. Dadurch erfiillen sie auch die Vo-
raussetzungen, um ihren Beitrag im Rah-
men von dynamischen Raumsicherungs-
operationen zu leisten. Diese vom Pla-
nungsstab als Aufwuchskern bezeichneten
Verteidigungskrifte der TSK Heer umfas-
sen neben den Fiihrungsunterstiitzungs-
bataillonen (FU Bat), den Aufklirungs-
bataillonen (Aufkl Bat) Verbinde der
Panzer-, der Artillerie- und der Genie-
truppen.
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Die magliche Fiihrungsstruktur der
Teilstreitkraft Heer 2011

Dieses und das nachfolgende Kapitel ge-
ben nun einen Einblick in die noch laufen-
den Planungsarbeiten (Stand Oktober
2004), die vom Kdt Heer angeordnet
wurden.

Der Kommandant Heer verfuigt fiir die
Fithrung der TSK Heer iiber einen Stab
und iiber den Heeresstab (Abbildung 4).

Die drei Bereiche Ausbildung, Regio
und Einsatz bleiben bestehen, deren Aus-
gestaltung andert sich aber grundlegend:

Dem Ausbildungschef der TSK Heer
unterstechen die Lehrverbinde — deren
Bezeichnungen konnten lauten: Verteidi-
gungskrifte, Sicherungskrifte, Unterstiit-
zungs- und Besondere Krifte — mit den
entsprechenden Schulen sowie dem Gros
der Truppenkorper. Damit sind noch bes-
sere Voraussetzungen fiir eine koordinierte
Ausbildung geschaffen. Die Grundausbil-
dung, die Verbandsausbildung 1-3, Ein-
fiihrungs- und Umschulungskurse konnen
dadurch noch besser aufeinander abge-
stimmt werden.

Den Kommandanten der Territorialre-
gionen (Ter Reg) obliegt die Planung der
subsididren Einsitze in Zusammenarbeit
mit den zivilen Behorden. Sie verfligen in
ithrer Grundgliederung tiber ein Fiithrungs-

unterstiitzungsbataillon, iiber Katastro-
phenbhilfebataillone und tiber zur Siche-
rung befihigte Verbande.

Die zum Bereich Regio gehorende Mil
Sich ist das «Mittel der ersten Stunde» fiir
Existenzsicherungseinsitze und flir beson-
dere Aufgaben. Die Mil Sich schult die In-
fanteriebereitschaftskompanien vor dem
Einsatz.
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Abbildung 4: Mogliche Fithrungsstruktur der TSK Heer 2011.

Im Bereich Einsatz sind mehrere Ein-
satzstibe vorgesehen. Diese sind von den
davernden Fiihrungs- und Ausbildungs-
aufgaben fiir unterstellte Truppenkorper
entbunden und konnen flir ihre Kernauf-
gabe vorbereitet werden: Sie sollen in die
Lage versetzt werden, Raumsicherungs-
und Verteidigungsoperationen zu planen
und zu flihren. Periodisch werden ihnen zu
Ubungszwecken Truppenkorper einsatz-
unterstellt.

Die Einsatzstibe sollen auch zur Intero-
perabilitait (Inland und Ausland) befihigt
werden. Durch die Teilnahme der Armee
am Programm «Partnerschaft fiir den
Frieden» kann die Zusammenarbeit in der
Praxis angewendet und es konnen wesent-
liche Erfahrungen gesammelt werden.

Maglicher Krafteansatz der
Teilstreitkraft Heer 2011

Am neuen Krifteansatz (Abb. 5) lisst sich
die Veranderung in der TSK Heer am bes-
ten erkennen. Die Anzahl der zur Fithrung
notwendigen FU Bat der TSK Heer soll
von dreizehn (vier verschiedene Typen) auf
acht FU Bat (3 Typen) reduziert werden.

Die Anzahl Verbinde, welche in der
Fithrung von Gefechten gegen einen kon-
ventionell  angreifenden, zeitgemissen
Gegner geschult werden, soll massiv redu-
ziert werden, Nach den bisher erfolgten
Untersuchungen erfordert die Aufrechter-
haltung der Kompetenz zur Fiihrung des
Gefechtes der verbundenen Waffen min-
destens Verbinde in folgendem Umfang:
@ Zwei Grenadierbataillone;

@ Vier mechanisierte Panzer- bzw. Panzer-
grenadierbataillone;

® Zwei bis drei Aufklirungsbataillone;

@ Vier Artillerieabteilungen, vier Feuer-
fiihrungszentrumsbatterien;

@ Bei den Genieverbanden sollen noch ein
Panzersappeurbataillon und das Pontonier-
bataillon bestehen bleiben.
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Der Einbezug der Kampfinfrastruktur
(wie etwa Festungsminenwerfer, Spreng-
objekte und Hindernisse) zur Erhaltung
der Kernkompetenz ist ebenfalls Inhalt
einer laufender Untersuchung.

Die Sicherstellung der Grundausbildung
dieser Milizverbinde bestimmt die Anzahl
der Verbinde, durch die die Kernkompe-
tenz «Fithrung von Gefechten im Waffen-
verbund» aufrecht erhalten werden soll. Es
geht um die drei Starts der Grundausbil-
dung, um die Sicherstellung des Kader-
nachwuchses und einzelner Spezialfunk-
tionen.

Mit den daraus resultierenden Verbinden
liessen sich etwa zwei aufgabenorientiert
zusammengestellte Verbinde in Brigade-
stirke bilden.

Durch diese Reduktion der mechani-
sierten Bataillone/Abteilungen konnten
jahrlich tiber 200 Mio. Franken an Be-
triebskosten eingespart werden.

Die Formationen der Infanterie sollen
das Gros der durch die TSK Heer zu er-
bringenden Leistungen in Raumsiche-
rungsoperationen abdecken.

Diese Verbande sind es also, die {iber das
ganze Jahr hindurch die Auftragserfiillung
in Existenzsicherungsoperationen (subsi-
didre Einsitze) zugunsten ziviler Behorden
sicherstellen sollen. Die Frage, ob es nun
besser sei, tiber das ganze Jahr hindurch ver-
schiedene Verbinde in zwei bis drei Wo-
chen dauernden Truppendiensten («WKb»)
einzusetzen oder ob diese Leistungen al-
lenfalls Milizverbande mit durchdienenden
Heeresangehorigen in einem anderen, an-
gepassten Rhythmus erbringen koénnten,
wird noch diskutiert.

Die vorwiegend aus Verbinden der In-
fanterie bestehenden Verbinde der Siche-
rungskrifte, welche einen Wiederholungs-
kurs ohne subsidiiren Einsatz leisten, iiben
Einsitze in Raumsicherungsoperationen.
Diese Verbinde sollen mindestens in der
Lage sein, ihre Uberwachungs- und
Schutzaufgaben in einem grosseren Raum
gegen eine robustere Gegenseite und
gegen einen verdeckt agierenden Gegner
sicherzustellen. Das Spektrum der durch
diese Gegenseite angewandten Gewalt weist
die unterschiedlichsten Erscheinungsfor-
men auf. Verdeckte Konfliktflihrung, Auf-
ruhr, Sabotage, Krawalle bis zu terroris-
tischen Anschligen.

______Fuhrungskrafte

Vtg Operationen

Abbildung 5: Skizze moglicher Krifteansatz der Teilstreitkraft Heer 2011.
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Der Schutz eines Flughafens vor tiberra-
schender Inbesitznahme, ja sogar das Hal-
ten von Gelindeteilen und das Sperren von
Verschiebungsachsen kann unter guten
Voraussetzungen (Gelindebeschaffenheit,
Ausdehnung, Zeitverhiltnisse) als taktische
Leistung erbracht werden. Mit Hilfe von
Geniebataillonen lassen sich wichtige Ob-
jekte hirten,Verkehrstrager in Stand stellen
sowie die Sicherungskrifte bautechnisch
unterstiitzen.

Ein Einsatz dieser Sicherungskrifte im
Rahmen des Gefechtes der verbundenen
Wiaffen gegen einen zeitgemassen, militiri-
schen Gegner erforderte andere (nicht
«bessere» oder «chlechtere») Fihigkeiten
der Verbinde. Diese miissten bei Bedarf in
einer Aufwuchsphase erworben werden.

Die technologische Entwicklung
und ihre Chancen

Weil jede Konzentration der Mittel auf
dem Gefechtsfeld rasch erkannt und zum
lohnenden Ziel weit reichender Feuermit-
tel wird, verstirkt sich die Tendenz zum
leeren Gefechtsfeld, das heisst zur Disper-
sion der einzelnen Akteure darin. Das be-
deutet auch, dass der Einsatz geschlossener
Verbinde, die nach dem Grundsatz der
Schwergewichtsbildung gemeinsam, raum-
lich eng zusammengefasst eine Entschei-
dung herbeifiihren sollen, tiberdacht wer-
den muss.

Der Kdt Heer hat im Rahmen der be-
schriebenen Entwicklungen auf dem Ge-
fechtsfeld angeordnet, dass mit den Auf-
klarungsbataillonen ein Nukleus fiir den
Aufbau eines netzwerkgestiitzten Fiih-
rungs-, Aufklirungs- und Wirkungsver-
bundes, so genannte «C4I-STAR»'® Fahig-
keiten (Abbildung 6) zu schaffen sei. Dies
wird die terrestrische Operations- und
Einsatzfiihrung in der Zukunft wesentlich
beeinflussen. Demzufolge wird Eva-
luierung und Beschaffung von Mitteln im
Bereich des netzwerkgestiitzten Fiihrungs-,
Aufklirungs- und Wirkungsverbundes zum
Investitionsschwerpunkt.

Eine weitere Investitionsprioritit der
TSK Heer liegt in der Ausriistung des Sol-
daten (Abbildung 7). Dabei geht es nicht
nur um Modifikationen der heutigen
Kampfbekleidung, sondern um alle Kom-
ponenten der modularen Ausriistung: die
Einsatzmittel des Soldaten (Waffen, Geri-
te), die optischen Hilfsmittel, die Kommu-
nikationsmittel und um den Schutz. Die
Ausriistung optimiert nicht nur die Ge-
fechtsleistung des Infanteristen, sondern

'5C41 ISTAR: Command & Control, Communi-
cations, Computers, Intelligence, Information, Sur-
veillance, Target Acquisition, R econnaissance.

SOLL-Prinzip ISTAR 2011 (erkannte Lage am Boden)
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Abbildung 6: ISTAR.

diejenige aller Soldaten. Der «Infanterist
der Zukunft» wird gleichsam zum «Soldat
der Zukunft.

Der Sicherheit in der Auftragserflillung
dienen auch die Einsatzfahrzeuge. In den
fir die Fithrung von Gefechten der ver-
bundenen Waffen vorgesehenen Verteidi-
gungsverbinden sind (mit Ausnahme in
den Bereichen der Genie und Logistik)
zeitgemisse Gefechtsfahrzeuge vorhanden.
Um in Raumsicherungsoperationen je-
doch die Mehrzahl der taktischen Aufga-
ben (iiberwachen, bewachen, kontrollieren,
Konvoischutz) auf bedrohungsgerechte Art
und Weise erfiillen zu konnen, haben kiinf-
tige Einsatzfahrzeuge folgenden Haupt-
kriterien zu gentigen:

@ Schutz der Besatzung/Einsteckfihigkeit
@ Fiihrungsfihigkeit (Ausriistung mit Uber-
mittlungsgeriten und Optronik)

@ Durchsetzungsvermogen (breites Waf-
fenspektrum, auch «nicht-letaly, zum Riu-
men von Barrikaden Zusatzraumschilde,
Hohenrichtbereich Grosskaliber iiber 20°)
® Durchhaltefihigkeit (weniger im Be-
reich der Reichweite und der Munitions-
zuladung, eher durch eine verbesserte Ver-
sorgung der Mannschaft mit Frischluft,
Trinkwasser, Verpflegung usw.)

@ Verladefihigkeit (Bahn, Luft, Schiff)

Nachtsichtgerat

—  Schutzbrille

Kopfgarnitur
und digitales
Funkgerat

Vernetzte Sensoren
(Digitalkamera,
Laserentfernungsmesser)

Kampfanzug mit
integriertem ABC-Schutz
und flammhemmender
Oberflache

Modulares ballistisches
Schutzsystem (Helm,
Weste)

Abbildung 7: Zeitgemaisse Ausriistung von Soldaten.
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Abbildung 8: Umsetzung.

Zeitgemisse militirische Fahrzeuge sind
ausgekliigelte Maschinen/Gerite, die auf
einen engen Einsatzzweck hin konzipiert
werden. Zusatzausriistungen verandern das
System ebenso wie das Weglassen einiger
urspriinglicher Bestandteile. So konnen
z.B. zusitzliche Panzerungen die Man6v-
rierbarkeit des Fahrzeuges stark beein-
traichtigen, den Schwenkbereich von
Waffen und optischen Geriten drastisch
einschrinken und trotzdem noch ballisti-
sche Fenster (Schwachstellen) aufweisen.

Nachste Etappenziele und Ausblick

Sobald die Zielstruktur 2011 in ihren
wesentlichen Ziigen bekannt ist und damit
der einzuschlagende Weg ebenso, sollen die
einzelnen Schritte (Abbildung 8) der Um-
setzung an die Hand genommen werden.
Die nichsten markanten Etappen werden
der 1. Januar 2006 und der 1. Januar 2008
sein.

Im Vordergrund der Planung steht auf
Januar 2006 die Zusammenlegung der bei-
den Lehrverbinde Panzer und Artillerie,
die Unterstellung der Kata Hi Bat unter das
Kommando der Ter Reg sowie die Zu-
sammenfiihrung des bisherigen Heeressta-
bes und des Einsatzstabes Heer in einen
«neuen» Heeresstab.
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Auf Anfang 2011 soll die geplante
Fihrungsstruktur und der Krifteansatz
vollumfinglich umgesetzt sein.

Mit dem aufgezeigten Prinzip der Leis-
tungserbringung und dem entsprechenden
Krifteansatz richtet sich die TSK Heer auf
die verinderten Rahmenbedingungen aus.
Die Antwort liegt im Konzept in der Ver-
lagerung der Mittel auf die neu priorisier-
ten Aufgaben.

Bei weiteren substanziellen Veranderun-
gen der flr die Streitkrifteentwicklungs-
planung massgebenden Faktoren (Auftri-
ge, Finanzen, angestrebtes Technologie-
niveau, Wehrmodell usw.) muss das Kon-
zept der Leistungserbringung im Rahmen
des normalen Planungsprozesses erneut
tiberpriift und gegebenenfalls angepasst
werden. Eines zeichnet sich ab: Weitere
Kiirzungen der Ressourcen konnen nicht
mehr durch eine Neugewichtung der Auf-
gaben und durch eineVerlagerung der Mit-
tel aufgefangen werden. Es wiirde vielmehr
um einen weiteren Verzicht und dessen
Konsequenzen gehen.

Damit ist die einzige Konstante weiter-
hin der stete Wandel, eine stindige Heraus-
forderung fiir die TSK Heer. Es gilt, sich
dieser Herausforderung zu stellen. ®
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AUSLANDISCHE ARMEEN

Ein Blick tiber die Grenzen: Trends in internationalen Verteidigungs-
budgets und Auswirkungen auf die Ausgestaltung der Streitkrafte

Im folgenden Artikel wird die Frage untersucht, inwiefern die Schweiz
mit der Kiirzung ihres Verteidigungshaushaltes international alleine
dasteht. Zu diesem Zweck wird zuerst Europa beleuchtet, dann die Welt
und schliesslich die Vereinigten Staaten. Dabei wird schlaglichtartig auf-
gezeigt, wie sich in wichtig erachteten Staaten mit Fokus auf Europa die
Trends entwickelten und diese dann mit der Schweiz verglichen.

Ariel Sergio Goekmen*

Europaische Sicherheitspolitik

Weltweit sind seit 1990 etwa vier Millio-
nen Menschen in Kriegen umgekommen,
18 Millionen sind als direkte Folge von
Kriegen aus ihren Wohngebieten vertrie-
ben worden.! Mit dieser Einleitung be-
ginnt die Wertung der Bedrohung der Eu-
ropiischen Union (EU).Welches sind denn
die Bedrohungsszenarien fiir die Union,
und welche Folgen hat dies auf die Grosse
der Armeen? Die EU sieht folgende
Schliisselprobleme auf sich zukommen:

@ Terrorismus

® Proliferation von Massenvernichtungs-
waffen

@ Regionale Konflikte, die sich auf die EU
auswirken kénnen, z.B. im Mittleren Osten
@ Versagen von Staaten, die Bildung von
oder Wandlung zu «Schurkenstaaten»

@ Organisiertes Verbrechen

Diesen Bedrohungen soll mit einer in
die internationalen Organisationen, also
UNO, NATO, OSZE, eingebetteten und
mit den wichtigsten Partnern, hauptsich-
lich den Vereinigten Staaten, aber auch
der Russischen Foderation, abgestimmten
Politik begegnet werden, welche sich auf
die 6konomischen, diplomatischen und vor
allem zivilen Moglichkeiten konzentriert.
Daneben erachtet es die EU allerdings als
conditio sine qua non, dass mit dem Verteidi-
gungshaushalt der 25 Mitgliedstaaten von
tiber 160 Milliarden Euro die Moglichkeit
geschaffen wird, mehrere militirische In-
terventionen zur gleichen Zeit ausfithren
zu konnen. Dabei steht vor allem die
Raschheit der Operation im Vordergrund.

Es soll eine EU-Streitmacht geschaffen
werden, welche flexiblere, mobilere Streit-
krifte beinhaltet, welche ihre Ressourcen
moglichst effizient nutzen. Das bedeutet,
systematische Verwendung von anteilmassi-
gen und zusammengefassten militirischen
Kampfmitteln, um Synergien zu erzeugen,

*Der Autor ist als Nof im Range eines Majors im
Asst Heeresdoktrin eingeteilt, zivil arbeitet er bei der
Credit Suisse in Ziirich. Militarisch hat er schon ver-
schiedentlich an Kursen des NATO-PfP-Programmes
teilgenommen und ist ein OSZE-Teilzeitverifikator.

Doppelspurigkeiten abzubauen und weni-
ger Biirokratie aufrechtzuerhalten. Dabei
geht es naturgemiss vor allem um die Mit-
tel der NATO,” die anteilmissig der EU zur
Verfligung gestellt werden sollen. Eine Zu-
sammenarbeit im Nachrichtendienst aller
Mitgliedstaaten wird ebenfalls angestrebt.

Beim Europiischen Rat Helsinki im
Dezember 1999° verpflichteten sich die
Mitgliedstaaten, Truppen bis Korpsstirke,
also bis zu 60000 Soldaten, innerhalb von
60 Tagen in ein Krisengebiet zu verlegen
und eine entsprechende Operation bis zu
12 Monaten durchfiihren zu konnen, dies
ist das so genannte «Helsinki Headline
Goal». Daneben wurden weitere Fihig-
keitsziele festgelegt.

Die EU ist heute in der Lage, Operatio-
nen im gesamten Spektrum der so genann-
ten «Petersberg-Aufgaben», also humani-
tire Aufgaben und Rettungseinsitze, frie-
denserhaltende Aufgaben sowie Kampf-
einsitze bei der Krisenbewiltigung ein-
schliesslich friedensschaffender Massnah-
men, durchzufiihren. Der Entwurf der
EU-Verfassung sieht vor, dass mit entspre-
chenden Einsitzen zur Bekampfung des
Terrorismus beigetragen werden kann. Mit
Hilfe des «Europidischen Aktionsplans zu
den Fihigkeiten» (ECAP — European
Capability Action Plan) werden noch be-
stehende Defizite in Bezug auf das Leitziel
von Helsinki abgebaut. Der Aktionsplan
sieht vor, nationale Bemiithungen stirker zu
koordinieren und durch Synergieeffekte
eine hohere Effizienz zu erreichen. Die
Entwicklung militirischer ~Fihigkeiten
wird mit der NATO eng abgestimmt.

Der Europiische Rat Thessaloniki hat
den Auftrag erteilt, notwendige Massnah-
men zu treffen, damit im Laufe des Jahres
2004 eine zwischenstaatliche Agentur fiir
die Bereiche Entwicklung der Verteidi-
gungsfihigkeiten, Forschung, Beschaffung
und Riistung geschaffen wird. Der Rat hat
am 17. November 2003 ein erstes Grund-
satzdokument zu Struktur, Aufgaben und
institutionellem Rahmen der Agentur an-
genommen sowie einen Beschluss zur Ein-
setzung eines Aufbaustabs getroffen.
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Untersuchungen des Stockholmer Frie-
densforschungsinstitutes® SIPRI  zeigen,
dass die Verteidigungsbudgets der west-
europiischen Staaten® bei konstanten Prei-
sen in USD (also unter Beriicksichtigung
der Inflation) seit 1995 bis 2003 ungefihr
auf demselben Niveau verharrten. Dabei
muss allerdings miteinbezogen werden, dass
das Bruttosozialprodukt Westeuropas im
selben Zeitraum um ungefihr 15% zu-
legte.” Das bedeutet, dass. eﬁmvﬁeﬁtcgn

militirischen
fn!ngkelt, besondcrs mVergleich rmt den
Vereinigten Staaten.

Betrachtung ausgewahiter

europaischer Staaten

Die Streitkrifte Grossbritanniens be-
finden sich in einer Transformationsphase: ’
Es gibt einen radikalen Wechsel hinsicht-
lich der Struktur, welche den Abbau von
einigen Teilen der Streitkrifte zugunsten
von anderen Teilen mit hoherer Prioritit
zum Inhalt hat. Dabei steht der Ausbau von
personellen und materiellen Fihigkeiten
im Bereich von «Expeditionsoperationen»
im Zentrum.

'«Quelle: A Secure Europe in a Better World»,
European Council, Brussels, 12.12.2003, pp 3-15

?s0 genannter Dauervertrag NATO-EU «Berlin
Plusy». Die Strategische Partnerschaft von EU und NATO
ist eine wichtige Grundlage fiir Europas Handlungs-
fihigkeit im Bereich Sicherheit. Durch ein im Mirz
2003 abgeschlossenes Rahmenabkommen hat die EU
die Moglichkeit, auf NATO-Mittel und -Fihigkeiten
zurtickzugreifen.

*Quelle: Auswirtiges Amt der Bundesrepublik
Deutschland, URL: http://www.auswaertiges-amt.de/
www/de/eu_politik/gasp/esvp_html, online, 2.10.2004

*Vgl. Eurocorps: URL: http://www.eurocorps.
org/site/ec_anim.html, online, 2.10.04

3Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases, online, 2.10.04

®«Western Europe»: Austria, Belgium, Cyprus,
Denmark, Finland, France, Germany, Greece, Iceland,
Ireland, Italy, Luxembourg, Malta, Netherlands, Nor-
way, Portugal, Spain, Sweden, Switzerland, Turkey, UK

"Quelle: EUROFRAME European Forecasting
Research Association for the Macro-Economy, URL:
http://www.euroframe.org/projects/ofce_present2003.
pdf, online, 2.10.04

%Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases, und URL: http://first.sipri.org/
index.php, online, 2.10.04

“Ministry of Defence, URL: http://www.mod.uk/
issues/security/cm6269/index.html, online, 2.10.04
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Vereinigtes Konigreich (NATO-/EU-Mitglied)

B

Im letzten «Weisspapien'’ wurde die Si-
cherheitspolitik fiir die Zukunft festgelegt,
welche sich an die Auffassung der EU an-
lehnt. Grosste Gefahrenpotenziale gehen
vom internationalen Terrorismus aus, der
Proliferation von Massenvernichtungswaf-
fen und den Herausforderungen durch
schwache und versagende Staaten. Dies be-
deutet, dass Grossbritannien auch Afrika
unterhalb der Sahara und Stidasien als
Operationsraum vorsieht, wenn dies die
Lage erfordert. Es sollen gleichzeitig drei
kleinere bis mittlere Operationen unter-
stiitzend durchgefiihrt werden konnen, mit
der Fihigkeit, diese Operationen zu fiih-
ren, falls nicht die Vereinigten Staaten die
Fithrung iibernehmen. Das ist eine Ope-
ration mehr als bisher. Im Bedarfsfall soll
es moglich sein, Krifte flir eine grossere
Operation zu biindeln, deren Eintretens-
wahrscheinlichkeit flir Grossbritannien im
Alleingang deshalb als gering angesehen
wird, weil alle Operationen entweder zu-
sammen mit den USA oder der NATO er-
folgen wiirden.

DasVereinigte Konigreich ist nach unse-
ren Analysen das einzige Land, welches sich
in der Einsatzdoktrin stark an die USA an-
lehnt und dies offiziell entsprechend ver-
lautbart. Dies hat in der Transformation der
Streitkrifte Folgen, weil simtliche Aktiviti-
ten auf die Kooperation mit dem Allianz-
partner abgestimmt werden: das Hauptziel
des Vereinigten Konigreiches ist der Fokus
auf die Entwicklung von Fihigkeiten im
Bereich der Planung, Ausfiihrung und im
Management von Operationen, sodass sein
Einfluss auf die Operation so maximiert
wird, dass der Einsatz und dessen Erfolg
davon abhingen. Die wichtigsten Beitrags-
gebiete sind folgende:

@ Ersteinsatz und Operationsgestaltung

® Nachrichtendienst, Uberwachung und
Aufklirung

@ Prizisionsangriff auf strategische Ziele
@ gemeinsame Operationen Luft/Land
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Quelle: SIPRI Yearbook 2004®

@ Stabilisierung der Lage nach dem Kon-
flikt

Die Streitkrifte sollen dank der fortlau-
fenden Transformation weiterhin in der
Lage sein, die Eigenschaften von Rasch-
heit, Prizision, Beweglichkeit, Einsetzbar-
keit, Reichweite und Durchhaltefihigkeit
auszubilden und beizubehalten. Als Schliis-
sel dazu gilt die «Network Enabled Capa-
bility»,!" Prizisionsmunition und die Ent-
wicklung von wirkungsorientiertem Ein-
satz und ebensolcher -planung. Bei der
Transformation wird darauf geachtet, mo-
bile Hauptquartiere aufbauen zu kénnen
und die Fahigkeiten in der Logistik und im
Material fiir C4ISR'? zu erstellen. Es wur-
de erkannt, dass bei linger andauernden
Einsitzen weniger Ressourcen eingesetzt
werden miissen. Dem soll die Transforma-
tion ebenfalls Rechnung tragen. Daher
werden folgende Streitkrifte mit Vorrang
ausgebildet:

Einsatzkonzept «Network Enabled Capability».

@ Special Forces

@ Mittel fiir C4ISR, wobei das Netzwerk
interoperabel ausgestaltet aufgebaut wird
@ amphibische und auf Trigern stationier-
te strike task groups

@ Luftstreitkrifte, welche sowohl weit rei-
chende Ziele erreichen als auch die Land-
operationen unterstiitzen konnen

@ cine landgestiitzte Streitkraft bis Divi-
sionsstarke, welche Angriffsoperationen
ausflihren kann

Die «Network Enabled Capability»'
wird in verschiedenen Forschungspro-
grammen weiterentwickelt und soll dazu
fithren, dass verifizierte Echtzeitinfor-
mation zu fast verzogerungsfreiem Einsatz
aller verbundenen Mittel gegen magliche
Bedrohungen fiihrt. Dabei erfolgt die
Verschliisselung von Information quasi
vom Weltraum bis hinunter zur taktischen
Ebene. Leider reicht der uns hier zur Ver-
fligung stehende Platz nicht aus, auf alle
Detailprojekte einzugehen, aber die nach-
folgende Illustration soll das Konzept wie-
dergeben.

"Ministry of Defence, URL: http://www.mod.uk/
issues/security/cm6269/chapter1.htm, online, 2.10.04

""Network Enabled Capability: «Network Enabled
Capability (NEC) is a staged UK MoD programme, to
enhance military capability through exploitation of
information. The Network Enabled Capability pro-
gramme covers the collection, distribution, assessment
and refinement of information in real-time.», Quelle:
URL: http://www.roke.co.uk/defence/nec.asp, online,
2.10.04

12C4ISR bedeutet « Command, Control, Commu-
nications, Computers, Intelligence and Surveillance,
and Reconnaissance», Quelle: http://www.mod.uk/
issues/security/cm6269/chapter1.htm, online, 2.10.04

3Quelle: Ministry of Defence, URL: http://www.
mod.uk/issues/security/cm6269/chapter2.htm, online,
2.10.04

*Quelle: Ministry of Defence, URL: http://www.
mod.uk/issues/security/cm6269/chapter2.htm, online,
2.10.04

Quelle: UK Ministry of Defence '
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Frankreich (NATO-/EU-Mitglied)

Betrachtet man die Finanzen des Vertei-
digungsbudgets Grossbritanniens, so haben
die Ausgaben nominell seit 1988 um 35%
tiber den gesamten Betrachtungszeitraum
zugenommen. Dieser beeindruckende Zu-
wachs wird stark relativiert, wenn die Zah-
len um die Inflation bereinigt werden, die
insbesondere in den Achtzigerjahren sehr
hoch war. Dann resultiert eine effektive
Abnahme der Ausgaben — im Einklang mit
anderen europidischen Staaten — von etwa
20%. Nach den USA und Japan folgt das
Vereinigte Konigreich als  drittgrosstes
Verteidigungsbudget weltweit und einem
Anteil von 4% an den weltweit getitigten
Verteidigungsausgaben.

Wie andere wichtige NATO-Streitkraf-
te siecht auch Frankreich in einer instabi-
len weltweiten Lage '® eine Bedrohung fiir
das eigene Land. Als grosste Gefahr wird
auch hier der Terrorismus angeftihrt, wel-
cher zu einem Ausbau des Militirbud-
gets 2005 von 1,6% gegentiber 2004 fiihrt.
Frankreich sieht einen seiner Hauptbei-
trage zu Stabilisierung der internationalen
Lage in seinen Einsitzen beispielsweise
zugunsten des Tschads, der Elfenbeinkiiste,

Quelle: SIPRI Yearbook 2004 '3

im Rahmen von Aktionen der UNO und
der NATO."

Damit zukiinftigen Bedrohungen gegen
Frankreich auf seinem Territorium, auf sei-
nen Einsatzgebieten in Ubersee sowie von
Seiten des Terrors effektiv begegnet werden
kann, werden auch hier die Streitkrifte
umstrukturiert. Es werden Anschaffungen
getatigt, welche vor allem auf einer Verbes-
serung im Bereich C4I basieren: es soll ein
Satellit Syracuse III A angeschafft werden,
weitere Informations- und Kommunika-
tionsmittel, Prazisionsmunition, die Kampf-
kraft erhoht sowie eine raschere und
mobilere Einsetzbarkeit von Kampfmitteln
vorbereitet werden. Der Gendarmerie wird
eine neue personliche Ausriistung zur
Verfligung gestelit, welche von neuer Ein-

Deutschland (NATO-/EU-Mitglied)

z b‘&&& Lol s
Comments: F
(West Germany).

Land Power Revue der Schweizer Armee Nr. 1, Beilage zur ASMZ 12/2004

igures up to and including 1990 refer to the former Federal Republic of Germany

kleidung bis zu Schusswesten und person-
licher Waffe reicht.

Es wird auch ein Akzent auf die verbes-
serten Rekrutierungsmoglichkeiten, die
Ausbildung und Karriereplanung inner-
halb der Streitkrifte gesetzt, zugleich wer-
den 700 zusitzliche Stellen fiir die Gendar-
merie geschaffen. Trotzdem wurde im
Rahmen von Sparmassnahmen und Reor-
ganisationen vorgesehen, vor allem in der
Logistik des Ministere de la Défense iiber
1000 Stellen nicht mehr wieder zu beset-
zen. Frankreich baut das R eservistensystem
weiter aus.'®

Betrachtet man die finanzielle Seite des
Verteidigungshaushaltes, so hat Frankreich
nominell seit 1988 22% mehr in seine
Streitkrifte investiert. Deflationiert hat
allerdings der Etat um etwa 10 % abgenom-
men, trotz der vorgesehenen Erhchung.
Weltweit rangiert Frankreich auf Platz 4
der hochsten Verteidigungsausgaben, nach
dem Vereinigten Konigreich.

5Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases,und URL: http://first.sipri.org/
index.php, online, 2.10.04

'Le Ministére de la Défense, URL: http://www.
defense.gouv.fr/actualites/dossier/d197/pdf/md_intro_
chiffres.pdf, online, 2.10.04

'"Le Ministére de la Défense, URL: http://www.
defense.gouv.fr/actualites/dossier/d197/pdf/md_som
maire.pdf, online, 2.10.04

'8Le Ministére de la Défense, URL http://www.
defense.gouv.fr/actualites/dossier/d197/pdf/md_2.pdf,
online, 2.10.04

19Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases,und URL: http://first.sipri.org/
index.php, oniine, 2.10.04

i td e s

Quelle: SIPRI Yearbook 2004 "
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Osterreich (PfP*-Mitglied/EU-Mitglied)

Die deutsche Bundeswehr befindet sich
seit mehreren Jahren in einem Umbruch.?
Das frithere Zentrum fiir Studien und Ana-
lysen der Bundeswehr in Waldbrol wurde
2004 umbenannt in «Zentrum flir Trans-
formation», um die theoretischen Grund-
lagen fiir die Neuausrichtung der Bundes-
wehr zu schaffen. Im Verteidigungsministe-
rium wurde ebenfalls in diesem Jahr eine
«Koordinationsgruppe Transformation» ge-
schaffen, welche die Bestrebungen unter-
stiitzen soll.

Mit Hilfe dieser beiden Gremien sollen
die Fihigkeiten der Streitkrifte an die Si-
cherheitssituation angepasst werden.?! Ziel
ist es, alle Doktrinen, Krifte und Mittel der
Sicherheitsarchitektur neu zu organisieren.
Damit soll der Herausforderung durch
asymmetrisch handelnde, anpassungsfihige
und regional ungebundene Angreifer, wie
beispielsweise Terroristen, zu jeder Zeit
und an jedem Ort wirkungsvoll entgegen-
getreten werden.

Die Neuausrichtung der Bundeswehr,?
die neu Transformation genannt wird, zielt
konkret auf ein an die Aufgaben ange-
passtes Fihigkeitsprofil ab. Dazu zihlen
Konfliktverhiitung, die Krisenbewiltigung
und der Kampf gegen den internationalen
Terrorismus. Das Fihigkeitsprofil umfasst
Fithrungsfihigkeit, ~ Nachrichtengewin-
nung und -aufklirung, Mobilitit, Wirk-
samkeit im Einsatz, Unterstiitzung und
Durchhaltefihigkeit sowie Uberlebens-
fihigkeit und Schutz. Das Bemiihen der
Transformation richtet sich darauf, ein
streitkriftegemeinsames Denken und Han-
deln in der Bundeswehr nachhaltig zu ver-
ankern. Die vernetzte Operationsfiihrung
stellt ein Kernelement zur Bewiltigung
dieser Aufgaben dar. Sie ist ein Verbund von
Aufklirung, Fithrung und Wirkung, das
alle beteiligten Personen, Truppenteile und
Waffensysteme miteinander verbindet.

Im Bereich der mit den anderen NA-
TO- und ex-WAPA-Staaten konzertierten
Abriistung hilt das Bundesministerium flir
Verteidigung® fest, dass zwischen 1990
und 2003 die Anzahl der Panzer und Artil-
leriefeuerwaffen um zwei Drittel auf 2638
Panzer respektive 1672 Artilleriefeuer-
waffen reduziert wurde. Die Ausgaben fiir
das Verteidigungsbudget blieben nominal
seit 1988 auf ungefihr demselben Niveau
und haben lediglich um 2% abgenommen.
Auch diese Stabilitit ist relativ: bereinigt
um die Kaufkraft nahm das Budget aller-
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dings iiber den gesamten Zeitraum um et-
wa 28% ab. Weltweit rangiert Deutschland
auf Platz 6 der weltweiten Verteidigungs-
ausgaben, nach China und Frankreich.

Auch in Osterreich werden die Streit-
krifte neu orientiert. Unter Dr. Helmut
Zilk hat vom Oktober 2003 bis Juni 2004
eine Bundesheer-R eformkommission eine
umfangreiche Studie «Bundesheer 2010»
erstellt. Im letzten Positionspapier zur Ver-
teidigungspolitik wird als eine der Kern-
aussagen festgehalten, dass es nur in einem
sicheren Umfeld ein sicheres Osterreich
geben kann.* Eine zeitgemisse Sicher-
heitspolitik orientiert sich an der Frage, wie
kann und muss Europa gestaltet werden,
damit Bedrohungen gar nicht erst entste-
hen??’ Deshalb ist fiir Osterreich eindeu-
tig, dass die Sicherheitsinteressen aller euro-
paischen Staaten zunehmend ineinander
verflochten sind. Dies bedeutet auch, dass
das Thema der Neutralitit zunehmend kri-
tisch betrachtet wird und einer Politik «des
solidarischen Mitwirkens» Raum macht —
obwohl die Neutralitit in der Bevolkerung
weiterhin starke Zustimmung findet.

Fiir das Osterreichische Bundesheer be-
deutet dies, dass die Teilnahme an Einsitzen

Quelle: SIPRI Yearbook 2004

des europiischen Krisenmanagements zum
bestimmenden Faktor fiir die Entwicklung
seiner Kapazititen wird.”® Aus heutiger
Sicht wird die hieflir erforderliche Inter-
operabilitit weiterhin auf der Basis der
NATO-Partnerschaft fiir den Frieden
(PfP) zu gewihrleisten sein.

Wie in anderen Streitkriften auch, soll
die Reform zum Ziel haben, die rasche
Verfligbarkeit von geniigend Ressourcen
speziell im Hinblick auf die multinationale
Zusammenarbeit sicherzustellen. Dieses
Ziel bedarf einer Restrukturierung der
Organisation und Logistik der Streitkrifte.
Im Inland werden die Hauptaufgaben die
Aufrechterhaltung der staatlichen Souve-
ranitit und Assistenzdienst bei subsidiiren
Einsitzen sein. Diese Punkte bedeuten, dass
sich das osterreichische Bundesheer eben-
falls weg vom «Mobilmachungsheer» und

hin zum Einsatzheer wandeln muss. Um

*Bundesministerium  fiir Verteidigung, URL:
http://www.bmvg.de/sicherheit/transformation/
040825_boecker.php, online, 2.10.04

*'Bundesministerium flir Verteidigung, URL:
http://www.bmvg.de/sicherheit/transformation/
040218_mnke.php, online, 2.10.04

ZBundesministerium flir Verteidigung, URL:
http://www.bmvg.de/sicherheit/transformation/
040630_zentrum_f_transformation.php, online, 2.10.04

ZBundesministerium  fiir Verteidigung, URL:
http://www.bmvg.de/sicherheit/abruestung/
040507_grundlagen.php, online, 2.10.04

*PfP-Mitglied bedeutet Mitglied des Programmes
«Partnership for Peace»

BQuelle: SIPRI Stockholm International Peace
Research Institute, URL: http://web.sipri.org/con-
tents/webmaster/databases, und URL: http://first.
sipri.org/index.php, online, 2.10.04

*Bundesministerium  fiir  Landesverteidigung,
URL: http://www.bmlv.gv.at/facts/bh 2010/archiv/
pdf/endbericht bhrk.pdf

ZBundesministerium  fiir  Landesverteidigung,
URL: http://www.bmlv.gv.at/facts/bh_2010/archiv/
pdf/sicherheitsdoktrin_l.pdf; online, 10.10.04

#Bundesministerium  fiir  Landesverteidigung,
URL:  http://www.bmlv.gv.at/facts/bh_2010/pa_
body.php?id=568, online, 10.10.04
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das Ziel zu erreichen, werden Massnahmen
vorgeschlagen, die Professionalitit des
Heeres zu erhohen und Ressourcen neu
zuzuteilen.

Bei der Reform wird prioritir bertick-
sichtigt, dass Osterreich bei der Europii-
schen Sicherheits- und Verteidigungspolitik
(ESVP) einen Beitrag leisten muss. Unter
diesem Aspekt wird die Aufrechterhaltung
des Freiwilligenprinzips bei Auslandein-
sitzen der Berufssoldaten als gefihrdet ein-
gestuft. Es ist vorgesehen, die Reform bis
spitestens zum Jahr 2010 abzuschliessen.

Osterreich, ein PfP-Mitglied und ein
neutraler Staat wie die Schweiz, allerdings
ein EU-Mitglied, wird hier mit den Kenn-
zahlen der Schweiz verglichen: Kaufkraft-
bereinigt wurde das Verteidigungsbudget
seit 1988 etwa um 4% gekiirzt. Gemessen
am Bruttoinlandprodukt hat Osterreich am
Ende der Achtzigerjahre anteilsmissig etwa
40% weniger als die Schweiz an seinen Mi-
litirhaushalt zugeteilt. Die Differenz ver-
kleinert sich allerdings im 21. Jahrhundert
zusehends.

Schweden (PfP-Mitglied/EU-Mitglied)

In Schweden befinden sich die Streit-
krifte seit dem Ende der Neunzigerjahre
ebenfalls in einer Neuorientierungsphase.*’
Sicherheitspolitisch sieht Schweden seine
Gesellschaft bedroht durch Sabotage der
Computernetzwerke, Naturkatastrophen,
ethnische Konflikte und nukleare Unfille
sowie weitere «noch unbekannte» Arten
von Bedrohungen, welchen mit den Streit-
kriften entgegengetreten werden kann.
Schweden mochte auch weiterhin seine
Rolle in internationalen Organisationen,
der EU, UNO, OSZE, aber auch im PfP-
Programm ausbauen.”!

Um diesen Anspriichen zu gentigen,
behilt Schweden sein Konzept der «Tota-
len Verteidigung»** bei. Wie die Schweiz
kennt Schweden einen obligatorischen
Dienst fiir alle mannlichen Schweden ab 16
bis 70 Jahren, die — wenn notwendig — ent-
weder einen Militir- oder zivilen Dienst
leisten.

Die Hauptaufgaben der Streitkrifte sind: **
@ Schweden gegen bewaftnete Angriffe zu
verteidigen;
@ Schwedens territoriale Integritit zu be-
wahren;
@ Einen Beitrag zum internationalen Frie-
den und der Sicherheit in der Welt zu
leisten;
® Die schwedische Bevolkerung in Frie-
denszeiten bei Schwierigkeiten zu unter-
stlitzen.

Damit diese Aufgaben zukiinftig effi-
zient umgesetzt werden konnen, richten
sich die schwedischen Streitkrifte nach
dem Konzept der «Network Based De-
fence»* aus. Dieses Konzept ist ihnlich
dem Ansatz der britischen Streitkrifte,
dem Entwickeln einer «Network Enabled

=

Quelle: SIPRI Yearbook 20042
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Capability». Es geht darum, die Streitkrifte
zu befihigen, verschiedenen Bedrohungs-
formen rasch zu begegnen. Dazu muss eine
grossere Flexibilitit in verschiedenen mili-
tirischen Funktionalititen erarbeitet wer-
den, die organisatorisch verkniipft und zu
einem Ganzen integriert werden miissen.
Zum Beispiel die Fiihrung mit Informa-
tions- und Waffensystemen, welche den
rascheren Einsatz der modulartig zusam-
mengestellten Streitkrifte «zur richtigen
Zeit am richtigen Ort» und noch effizien-
ter «als jemals zuvor» zur Folge haben.
Schweden bezeichnet sich als allianzfrei.
Es ist PfP-Mitglied, wie Osterreich EU-
Mitglied und hat ein dhnlich grosses Brut-

tosozialprodukt wie die Schweiz und
Osterreich. Dies macht das Land wiederum
interessant flir einen Vergleich. Grundsitz-
lich kann gesagt werden, dass der Vertei-
digungsetat Schwedens seit 1988 nominell
um 40% zulegte, allerdings unter Einbezug
der Inflation um etwa 10% gekiirzt wurde.
Schwedens militarpolitischer Wille ma-
nifestiert sich auch dadurch, dass man be-
reit ist, mit 3000 Soldaten in den Peace-
Support-Einsatz zu gehen, dabei auch
Peace Enforcement betreibt, schweres
Gerit im Einsatz hat, Transportflugzeuge
vom Typ C-130 zur Verfligung stellt und
zusitzlich gewillt ist, die EU Rapid Re-
action Force mit weiteren 1500 Soldaten
(moglicherweise zusammen mit anderen
nordischen Lindern) zu unterstiitzen.

#Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases,und URL: http://first.sipri.org/
index.php, online, 2.10.04

*Swedish Armed Forces, URL: http://www.mil.
se/article.php?lang=E&id=7291, online, 3.10.04

3Swedish Armed Forces, URL: http://www.mil.
se/article.php?lang=E&id=7296, online, 3.10.04

2Swedish Armed Forces, URL: http://www.mil.
se/article.php?lang=E&id=7297, online, 3.10.04

¥Swedish Armed Forces, URL: http://www.
mil.se/article.php?lang=E&id=7293, online, 3.10.04

*Swedish Armed Forces, URL: http://www.mil.
se/article.php?lang=E&id=7295, online, 3.10.04
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Schweiz (PfP-Mitglied)
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Wihrend der gesamten Betrachtungspe-
riode hatte Schweden stets ein grosseres
Verteidigungsbudget als die Schweiz.
Am Ende der Achtzigerjahre investierte
Schweden etwa 50% mehr in militarische
Ressourcen als die Schweiz, diese Kluft
vergrosserte sich zum Ende des Zeitraumes
auf 72%. In effektiven Zahlen war der Un-
terschied zu Beginn der Periode 25%, am
Ende tiber 80%; diesen Differenzen liegen
wahrscheinlich Wechselkursschwankungen
gegeniiber dem US-Dollar und die unter-
schiedliche Inflation zu Grunde.Wiederum
muss erwihnt werden, dass die Schweizer
Vergleichszahlen die Leistungen der Privat-
wirtschaft nicht beinhalten.

Zusammengefasst kann fiir die oben be-
trachteten flinf EU-Mitgliedsstaaten, wo-
‘von eines neutral und eines militirisch alli-

~anzfrei (beide aber PfP-Mitglieder) sind,

gesagt werden, dass der Trend iiberall zu
inflationsbereinigten Kiirzungen des Ver-
teidigungshaushaltes fiihrt und die den
Streitkraften zugeteilten Mittel in den Be-
reich der Verbesserung von C4I fliessen.
Das bedeutet den Abbau von klassischen
Waffensystemen zugunsten von flexibleren,
kleineren und rascher einsetzbaren Ver-
banden, welche in hochkomplexen Fiih-
rungs- und Planungsprozessen eingebun-
den werden konnen.

In nominellen Zahlen hat die Schweiz
ihren Verteidigungshaushalt seit 1988 um
16% reduziert. Schliesst man die Inflation
mit ein, dann erhoht sich diese Reduktion
allerdings auf markante 37 %. Damit ist die
Schweiz Spitzenreiterin im Zuriickbinden
der effektiven Auslagen fiir die Verteidi-
gung im Vergleich mit den anderen hier
erwihnten Staaten und Organisationen.
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Welt

Der grosse Anstieg der weltweiten Aus-
gaben ab dem Jahr 2001 hingt mit der
Verinderung der Bedrohungsauffassung
der Vereinigten Staaten zusammen,”’
welche einerseits fliir 47% der weltweiten
Ausgaben fiir Verteidigung verantwortlich
sind und andererseits ihr Budget seit dem
9. November 2001 massiv in die Hohe
getrieben haben.

Im Vergleich zu Europa wuchs das Brut-
tosozialprodukt der Vereinigten Staaten um
25% im Zeitraum 1995-2003, also fast um
zwei Drittel mehr. Die Verteidigungsausga-
ben in diesem Zeitraum erhohten sich bei
konstanten Preisen um 24 %, das bedeutet
mit anderen Worten, dass die Vereinigten
Staaten effektiv ihre Verteidigungsausgaben
im Gegensatz zu Europa nicht reduziert
haben, sondern mindestens im Gleich-

schritt mit der Wirtschaftsleistung erhcht
haben. Dies fiihrt naturgemiss zu der be-
sonders in den USA im Hinblick auf die
Leistungsfihigkeit der NATO beklagten
Liicke, da die kontinuierlichen hoheren
US-Ausgaben zu einer konstanten Auf-
wertung des Materials und einem Ausbau
der Streitkrifte im Vergleich zu Europa
fiihren.*®

Wie weiter oben erlautert, haben die
Vereinigten Staaten seit 2001 ihre Riis-
tungsausgaben stark erhoht. Im Langzeit-
vergleich sind die Verteidigungsausgaben
seit 1988 um 52% nominell gestiegen, um
die Inflation bereinigt allerdings blieben sie
stabil und sind effektiv um 2% zuriickge-
fallen. Dabei muss berticksichtigt werden,
dass mit dem Ende des Kalten Krieges die
Ausgaben enorm reduziert wurden, von
Hochst (1988) zum Tiefst (1998) sind es
effektive 30%. Diese Friedensdividende ist
jetzt aufgrund der internationalen Lage
wieder reinvestiert worden. Im Vergleich
zum Bruttosozialprodukt der Schweiz
(2003) von 240 Milliarden USD* ist das
Verteidigungsbudget der Vereinigten Staa-
ten allein fast doppelt so gross.

World military expenditure, 1994-2003

Constant (2000) US$b

1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003
Year

Quelle: SIPRI Yearbook 20043
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Vereinigte Staaten von Amerika
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Fazit

Die unten stehende Grafik zeigt, dass die
Sparanstrengungen im Militirbudget der
Schweiz im gewihlten internationalen
Vergleich kaufkraftbereinigt seit 1988 am
hochsten sind. Das bedeutet, dass, basierend
auf den statistischen Daten, die Schweiz
die meisten Kiirzungen an ihrem Verteidi-
gungsetat vornahm, was notabene eine
jahrlich wiederkehrende Investition dar-
stellt. Es muss darauf hingewiesen werden,
dass wenn unsere Statistik die Leistungen
der Privatwirtschaft gegeniiber den Streit-
kriften miteinschliessen wiirde, die Kal-
kulationsbasis hoher ausfiele und dement-
sprechend die Kiirzung kleiner. Trotzdem
fihrt die Schweiz mit zurzeit 37% vor

»Quelle: STPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases, und URL: http://first.sipri.org/
index.php, online, 2.10.04

*Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases, online, 2.10.04

¥ Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
milap/milex/mex_trends.html, online 3.10.04

*Quelle: Eurolegal Services, URL: http://www.
eurolegal.org/internat/nato.htm, online, 2.10.04

¥ Quelle: SIPRI Stockholm International Peace Re-
search Institute, URL: http://web.sipri.org/contents/
webmaster/databases,und URL: http://first.sipri.org/
index.php, online, 2.10.04

“Quelle: CIA World Fact Book 2003, URL:
http://www.cia.gov/cia/publications/factbook/geos/
sz.html, online, 2.10.04

Quelle: SIPRI Yearbook 2004

Deutschland mit 28% und einem EU-
Durchschnitt von etwa 15 %.

Diese «Beitragsliicke» wird unter Be-
riicksichtigung des Anfangsniveaus Kon-
sequenzen haben. Wie dieser Artikel auf-
zeigt, riisten die europdischen Armeen
technologisch im Bereich C4I auf und stei-
gern den Kampfwert ihrer Streitkrifte hin
zu kleineren, (luft-)mobilen, flexiblen, rasch
einsetzbaren Einheiten, wihrend sie die
Investitionen in klassische Panzer- und Ar-
tilleriefeuerwaffen stark reduzieren. Die
betrachteten Armeen stellen alle die hoch-
komplexen Anforderungen im Kommuni-
kations- und Informationsbereich in den
Mittelpunkt, die auch Auswirkungen auf
die Fithrungs- und Planungstitigkeiten
haben.

Die Kosten fiir ein Mitzichen der
Schweiz auf technologischer, aber auch
strategischer Ebene im internationalen Ver-
gleich miissen ernst genommen werden,
wie der Vergleich zwischen der EU und
den USA aufzeigt: Kleinere Investitionen
uiber einen lingeren Zeitraum fiihren zu
einer klaffenden Liicke, die schwierig zu
schliessen ist. Eine solche Liicke, bereinigt
um den Basiseffekt, konnte moglicherwei-
se einmal auf dem Parkett der internationa-
len Politik thematisiert werden.

Man kann die Sachlage wie folgt drama-
tisieren: eine jahrliche Differenz von 10% —
wie etwa zwischen der EU und den USA —
fiihrt bereits schon nach ungefihr sieben
Jahren dazu, dass die EU nur mehr die
Hilfte der Investitionen der USA titigt,
wenn beide auf demselben Niveau begin-
nen; eine Zahl, die sich wiederum nach
sieben Jahren auf einen Viertel beschrinkt.
Eine Frage bleibt im Raum stehen, giiltig
fiir die EU und die Schweiz: «Cui bono?» —
oder frei iibersetzt: wer schligt daraus einen
Nutzen? ®

 Reduktion Verteidigungsbudgets
in effektiven Zahlen 1988-2003 (Schatzungen)

-40% e -30:%" __20%
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«Imaginer la guerre» - Zum Planungsauftrag des Generalstabes

Historische Ereignisse wiederholen sich zweifellos nie. Ob Planungen in
einem sicherheitspolitischen Klima der Unsicherheit Sinn machen, wird
von manchen Stellen bezweifelt. Trotzdem versucht der Autor, im nach-
folgenden Artikel ein Modell zu erstellen, in welchem die Vergangenbheit,
Gegenwart und Zukunft in die sicherheitspolitische Analyse miteinbe-
zogen werden, um eine Planung zu ermoglichen. Dazu werden zwei
Beispiele, eines aus dem Ersten und eines aus dem Zweiten Weltkrieg,
kritisch auch unter 6konomischen Aspekten betrachtet und Lehren da-
raus fiir die Gegenwart und die Zukunft gezogen. Der Autor zeigt dabei
auf, dass zehn Jahre Vorwarnzeit vor den beiden Weltkriegen nicht aus-
reichten, um die Verteidigungsbereitschaft zu erstellen.

Hans Rudolf Fuhrer*

«Imaginer la guerre» ist die Leitidee der
Ausstellung im Schweizerischen Bundes-
archiv zur zweihundertjihrigen Geschichte
des Schweizerischen Generalstabes. Ich ha-
be mich gefragt, warum nicht Raymond
Arons Begriff «Penser la guerre» gewihlt
worden ist, wenn schon sprachlich der Ro-
mandie die Ehre erwiesen wird. dmaginer
sei konkreter als «penser» wurde ich be-
lehrt. Werden wir also moglichst konkret.

Man darf der Armee das Denken
nicht verbieten

«Imaginer la guerre» sei die schrecklichs-
te und pragendste geistige Tatigkeit, die
man sich vorstellen konne, meinte der
Chef der Armee, Korpskommandant
Christophe Keckeis, am 10. September
2004 in der Kaserne Bern vor versammel-
ten Generalstabsoffizieren. Sich den kom-
menden Krieg vorzustellen, um ihn im
Notfall erfolgreich zu bestehen, sei zweifel-
los die bedeutungsvollste Aufgabe eines
Generalstabes, betonte der CdA. Erschwe-
rend komme jedoch hinzu, dass selbst das
Undenkbare plotzlich Realitit werde (11.
September 2001 in New York sowie die
schrecklichen Terroranschlige von Madrid
und Beslan 2004).

Insbesondere der Planungsstab miisse
fiinf bis zwanzig Jahre vorausdenken. Die-
se Planungstatigkeit werde oft nicht ver-
standen, vor allem nicht in Zeiten der
Neuorientierung, des Umbaus der Landes-
verteidigung zur Sicherheitskooperation.
Man diirfe der Armee das Denken nicht
verbieten, zitierte Keckeis Bundesrat
Samuel Schmid. Der Generalstab miisse
jederzeit der Ort sein, wo sicherheitspo-
litisch vorausgedacht, wo die bevorstehen-
den Gefahren, die mdglichen Beeintrichti-
gungen der eigenen Interessen vorgestellt
wiirden.

* Hans-Rudolf Fuhrer, PD Dr., Militirakademie
an der ETH Ziirich, Dozent fiir Militirgeschichte,
8804 Au.
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Wir konnen davon ausgehen, dass alle
Generalstabsoffiziere der vergangenen zwei
Jahrhunderte ihre Aufgabe so verstanden
haben. Zweihundert Jahre ohne einen
Krieg von aussen — die Neutralititsverlet-
zungen durch die Feinde Napoleons von
1814/15 ausgenommen — sind eine ein-
malige Erfolgsgeschichte. Erfolge haben
viele Viter — nur Misserfolge sind Waisen.

«Glauben wir nicht an die Lehren
der Vergangenheit!»

Eine Aussage in der Rede des CdA an
der Veranstaltung vom 10. September liess
mich aufhorchen: «Glauben wir nicht an
die Lehren derVergangenheit! Glauben wir
nicht, irgendetwas sei sicher!» Es ist heikel,
einen Satz aus dem Zusammenhang zu
reissen, zumal es zwei Aussagen sind. Die
zweite ist eine klare Absage an das Statische,
an das Unbewegliche, Festgefahrene; ich
hore daraus einen Aufrufan die Adresse der
Generalstabsoffiziere, Neues oder gar das
Undenkbare zu denken.

Weil die Vélker ihre Geschichte nicht
kennen, sind sie dazu verdammt,
die gleichen Fehler zu wiederholen!

Kann man aber aus der Geschichte
wirklich nichts lernen? Gibt es keine «Leh-
ren der Vergangenheit»? Es gilt weit herum
— selbst unter Historikern — die Meinung,
Volker hitten aus den Fehlern der Vergan-
genheit noch nie etwas gelernt. Téglich
wiirden neue Beweise der Richtigkeit die-
ser Aussage geliefert. Die Gegenmeinung
des Club of Rome wird durch die aus-
schliesslich zukunftsgerichteten Denker
meist iiberhort: Weil die Volker ihre Ge-
schichte nicht kennen, sind sie dazu ver-
dammt, die gleichen Fehler zu wieder-
holen!.

Ich meine, wir sollten noch einen Schritt
weitergehen als der Club of Rome und
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in
eine ganzheitliche sicherheitspolitische
Analyse mit einbeziehen.

Die verflixten «Lehren der Vergangen-
heit» machen nicht nur dem CdA, sie ma-
chen auch mir Miihe. Historische Ereignis-
se wiederholen sich nie. In den gleichen
Fluss steigst du nicht zweimal, sagt der Phi-
losoph. Der deutsche Wehrmachtsgeneral
Paulus wird mit seiner 6. Armee bestimmt
nie mehr in Stalingrad eingeschlossen wer-
den.Was soll man aus dieser Katastrophe im
Winter 1942/43 lernen — es das nichste
Mal besser zu machen? Das ist Unsinn.

Trotzdem ist ein solches historisches Er-
eignis, so meine ich, ein offenes Lehrbuch;
man muss nur darin lesen konnen. Der
Umgang mit der Vergangenheit ist vor al-
lem eine methodische Frage. Historische
Erfahrungen» und «Lehren der Vergangen-
heit» diirfen nicht synonym gesetzt wer-
den. Nicht alle Erfahrungen taugen als
Lehren. Lehren, wenn es solche tiberhaupt
gibt, sind das Produkt einer intellektuellen
Leistung, einer sehr restriktiven Auswahl,
einer Reduktion auf das Giiltige, immer
Bedenkenswerte. «Revoir et analyser la
guerre» wire meines Erachtens die not-
wendige Erginzung zu «Imaginer la guer-
re». In dieser vergegenwirtigenden Riick-
schau miissen wir gleich vorgehen wie bei
der Analyse von gegenwirtigem und nur
vorgestelltem zukiinftigen Geschehen. Das
historische Beispiel hat einen grossen Vor-
teil: Wir wissen, wie es schliesslich heraus-
gekommen ist. Das macht Entschliisse und
Entscheidungen einzigartig tiberpriifbar.
Zugleich birgt das eine Gefahr. Man ist ver-
sucht, dieses Ergebnis absolut zu setzen, als
«Lehre» fiir allgemein giiltig zu nehmen. So
einfach ist das nicht. Hier hilft uns vielleicht
die Lernpsychologie einen Schritt weiter:
Erst eine kritische Analyse aller Facetten
des menschlichen Handelns ermoglicht
uns Transferleistungen. Die Suche nach
identischen Elementen geniigt nicht.

Die Analyse eines historischen Ereignis-
ses — dem knappen Rahmen angepasst —
soll uns als Anregung zum historischen
Denken dienen.

«Lehren» des Ersten Weltkrieges

Im Rechenschaftsbericht der Kriegs-
wirtschaft im Zweiten Weltkrieg von 1950
heisst es einleitend:

«Der erste Weltkrieg 1914/1918 hatte in
eindriicklicher Weise gezeigt, dass der moderne
Krieg nicht einzig mit militirischen Waffen, son-
dern ebenso sehr mit wirtschaftlichen Kampf-
mitteln gefiihrt wird.»'

In dieser Textstelle wird deutlich, dass die
Schweiz bei Kriegsausbruch im August
1914 fiir den kommenden Krieg nicht be-
reit war, das «Imaginer la guerre» hatte in
wichtigen Teilen versagt. Ohne jede Be-
schonigung heisst es im Bericht weiter:

«Der erste Weltkrieg hatte die Schweiz wirt-
schaftlich fast villig unvorbereitet getroffen. [...|
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Erst nach Kriegsausbruch konnten damals die
dringendsten Massnahmen ergriffen werden, die

fiir die Sicherung der Versorgung von Volk und

Heer unentbehrlich waren. Die Folge war, dass
die schweizerische Kriegswirtschaft der Jahre
1914/18 und der nachfolgenden Ubergangszeit
sehr viel improvisieren musste.»’

Die hauptsichlichen Griinde fiir dieses
mangelhafte Vorausdenken lassen sich in
drei Punkten zusammenfassen:

1. Der Bundesrat rechnete nicht mit einer
langen Kriegsdauer.

Aufgrund der Erfahrungen aus dem
Deutsch-Franzosischen Krieg 1870/71
war die Versorgung wihrend eines europi-
ischen Krieges kein schwer wiegendes
Problem. Eine Wirtschaftsblockade der
neutralen Schweiz war undenkbar. Die Er-
fahrungen aus derVergangenheit verstellten
somit den Blick auf die neue Wirklichkeit.
Der Chef der Generalstabsabteilung, seit
1905 Oberstkorpskommandant Theophil
Sprecher von Bernegg, sah die Gefahr
realistischer. Gemiss seinen vorsichtigen
Schitzungen konnte ein europiischer
Krieg mehr als sechs Monate dauern, viel-
leicht Jahre? Die politischen Behérden
fanden die Annahmen Sprechers weit
tibertrieben und verweigerten die Reali-
sierung vieler vorgeschlagener Massnah-
men. Ich gehe so weit zu behaupten, dass
ohne Sprecher auch das Wenige, das vor
dem Ersten Weltkrieg vorgekehrt gewesen
war, noch geringer gewesen wire.

Dem Bundesrat kann zugute gehalten
werden, dass die anderen Regierungen in
ihrer Beurteilung der Lage auch falsch la-
gen. Andererseits scheint mir wichtig, zur
Kenntnis zu nehmen, dass die Voraussage
des Undenkbaren von den Entscheidungs-
trigern geglaubt werden muss. Ein un-
gehorter Prophet verindert nichts, und ein
falscher Prophet fiihrt ins Verderben. Es
bleibt zweifellos die Kunst oder das Gliick,
den einen vom anderen zu unterscheiden.

2. Der Bundesrat verliess sich auf internatio-
nale Abkommen (Haager Konvention 1907,
Londoner Seerechtsdeklaration 1909), welche
Transporte von Waren fiir/von Neutralen im
Kriegsfall regelten.*

'Die Schweizerische Kriegswirtschaft 1939/1948.
Bericht des eidgen. Volkswirtschafts-Departementes,
Bern 1950, S. XV.

2Kriegswirtschaft (1950), S. 2.

*Sprecher schrieb am 29. Juli 1914 an seinen De-
partementschef: «Bricht bei den gegenwirtigen inter-
nationalen Beziehungen der allgemeine Krieg aus, so
handelt es sich um Ereignisse, deren Dauer nicht ab-
zuschitzen ist. Ich halte aber dafiir, dass kein Staat den
Kampf aufgeben wird, bevor er alle seine Kriegsmittel
erschopft hat und das kann wohl 6 und mehr Monate

_ dauern.» Sprecher an SMD, 29. Juli 1914, zit. nach

Ochsenbein, Heinz: Die verlorene Wirtschaftsfreiheit
1914-1918. Methoden auslindischer Wirtschaftskont-
rollen iiber die Schweiz. Bern 1971, S. 23.

*Vgl. Ruffieux, Roland: La Suisse de I'entre-deux-
guerres. Lausanne 1974, S. 29.

Das Vertrauen der Regierung und der
Armeeflihrung in den Schutz durch die
Neutralitit war zwar nicht grenzenlos.
Bundesrat wie Generalstab waren sich be-
wusst, dass internationale Abkommen
briichige Grundlagen waren. Trotzdem
setzte man in die Zusagen Frankreichs und
Deutschlands grosse Hoffnung, sie wollten
auch im Kiriegsfall die schweizerischen
wirtschaftlichen Bediirfnisse befriedigen.
Die Erfahrung zeigte bald, dass Frankreich
die Exporte immer wieder als politisches
Druckmittel einsetzte und behauptete, die
Eidgenossenschaft verhalte sich nicht neut-
ral. Die Lieferungen aus Deutschland hin-
gen ebenso weit gehend von der eigenen
Versorgungslage und von den eigenen In-
teressen ab. Der Wirtschaftskrieg der bei-
den Machtblocke vertrug sich nicht mit
den 6konomischen Interessen der Schweiz
zum ungehinderten Warenverkehr eines
Neutralen.

3. Der Bundesrat hat die wirtschaftliche
Verflechtung der Schweiz mit beiden Biindnis-
systemen unterschitzt.

Es gab Stimmen, die davon ausgingen,
im schlimmsten Falle konne man sich einer
Kriegspartei anschliessen. Diese neutrali-
titspolitisch problematische Annahme er-
wies sich bald als Illusion. Ohne tief grei-
fenden Strukturwandel hitte sich die
Schweiz keiner der beiden Kriegsparteien
wirtschaftlich anschliessen und damit die
Versorgungsprobleme 16sen konnen. Die
schweizerische Bevolkerung war zur Be-
friedigung elementarster Bediirfnisse auf
beide Kriegslager angewiesen. Die eigenen
Ressourcen reichten bei weitem nicht aus.
Die Anerkennung der Neutralitit durch
die Kriegfiihrenden aus Eigennutz war ein
Teil des wirtschaftlichen Uberlebens.

Als Folge dieser drei Fehleinschitzungen
war die Versorgungslage bereits kurz nach
Kriegsausbruch desolat.

Weizenvorrite der Schweiz (Armee und Zivilbe-
volkerung) bei Kriegsausbruch (Ochsenbein, S. 48)

6008 Wagen

mglcher Verbrauch 155 Wagen
(140 Volk, 15 Armee)

= Vorrat fiir knapp 40 Tage!

Vorrite Armee (Bericht des Generalstabschefs an den
General iiber den Aktivdienst, S. 475)

1578 Wagen Weizen
803 Wagen Hafer
- Tagesbedarf Armee = 16,6 Wagen Get;relde
22 Wagen Hafer :
= Brotbedarf fiir 95 Tage,
Hafer fiir 36 Tage

Die kriegswirtschaftlichen Vorbereitun-
gen der Dreissigerjahre gingen nicht zuletzt
wegen dieser falschen Einschitzungen von
einem realistischeren Kriegsbild aus.
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Zu diesen falschen Vorstellungen von
einem kommenden Krieg vor Kriegsaus-
bruch kamen weitere bittere kriegswirt-
schaftliche Erfahrungen wihrend des
Krieges hinzu:

@® Die Wirtschaftsautonomie ging
vollig verloren

Zweifellos waren die Alliierten im Wirt-
schaftskrieg gegen die Schweiz («Société
Suisse de Surveillance économique» SSS) viel
hirter als die Deutschen (Kompensationsver-
fahren). Sie erlaubten nicht, dass irgend-
welche Rohstoffe, welche die Schweiz von
ihnen bezog, fiir Kompensationen an die
Zentralmichte gingen, und hatten mit
einem «Weizenstopp» ein wirksames Pres-
sionsinstrument in der Hand. Deutschland
hingegen versuchte, via Schweiz an Roh-
stoffe und Waren aus den Ententestaaten
heranzukommen, welche ihnen normaler-
weise verwehrt blieben. Das Dilemma fiir
die schweizerischen Wirtschaftsverant-
wortlichen war fast unlosbar. Alliierte wie
Zentralmichte wussten, dass sie jederzeit
wirtschaftlichen Druck ausiiben konnten,
bis schweizerisches Wohlverhalten erreicht
war. Sie wussten aber auch, und das min-
derte den Spielraum fiir Pressionen, dass
mit entsprechendem Gegendruck der an-
deren Kriegspartei gerechnet werden muss-
te und im Extremfall sogar den Kriegsein-
tritt der Eidgenossenschaft auf der gross-
ziigigeren Seite provozieren konnte.

Die Wichtigkeit der Wirtschaftsverhand-
lungen in Kriegszeiten war den verant-
wortlichen Planern der Dreissigerjahre klar
vor Augen geflihrt worden, sodass diese
1939-1945 absolute Prioritat genossen.
Zudem wurde nun alles getan, rechtzeitig
eine leistungsfihige Organisation der
Kriegswirtschaft aufzubauen.

® Wirtschaftliche Not schafft eine
revolutionstrachtige Lage

Die Preise flir Lebensmittel und Brenn-
stoffe stiegen an, die Lohne sanken. Eine
Rationierung war nicht vorbereitet. Die
Kosten-Lohn-Schere offnete sich immer
mehr.

Der Lebenskostenindex stieg in den
Kriegsjahren generell rapide an, erreichte
jedoch erst 1920 seinen Hohepunkt. Nach
der Wirtschaftskrise der Jahre 1921/22 sta-
bilisierten sich die Lebenskosten auf einem
tieferen Niveau bis zum Zweiten Welt-
krieg. Sie lagen jedoch deutlich iiber den
Lebenskosten vor dem Ersten Weltkrieg.

Die Not der Bevolkerung insbesondere
in der Kriegszeit und den Jahren bis
1921/22 zeigt sich natiirlich auch im Ver-
lauf des Reallohnniveaus. Methodisches
Problem: Unzureichendes Zahlenmaterial
zu den Reallohnentwicklungen in der
Schweiz fiir alle Sektoren. Deshalb hier nur
eine Auswahl von Zahlen:
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J8EB i a0 ¢ b
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foreuga - qee 100
1920 224 e ity
1930 158 203
1939 138 183

Vergleich Preise,
Nominal- und
89 Reallohne
83 ~ 1870-1939:
1 61 Indexziffern
(1913/14=100).
100 Quelle: Ruffieux
95 (1986),S.718
128
136

Die massgebenden Lohne basieren bis 1913/14 auf Tages- und nachher auf
Wochenverdiensten.1917-1921 grosser Einbruch der Reallchne. Steigerung der
Reallohne nach 1921 dank Preiszerfall und Lohnsteigerung.

Der Erste Weltkrieg brachte eine partiel-
le Arbeitslosigkeit, bedingt durch Um-
strukturierung der Industrieproduktion
und durch die kriegswirtschaftlichen Eng-
passe (mangelnde Rohstoffe). Diese Min-
gel fiihrten aber nicht zu einer anhalten-
denden Arbeitslosigkeit im Land. Erst in
der Krise der Jahre 1920/21 (Hauptgrund:
Wihrungszerfall in Europa, insbesondere
in Deutschland eine Hyperinflation; als
Folge davon vor allem ein Zusammen-
bruch der schweizerischen Exportindustrie
wegen des hohen Frankenkurses; Reak-
tion: Stellen- und Lohnabbau) kam es zu
Massenarbeitslosigkeit. Im Februar 1922
suchten knapp 100000 Personen eine Stelle.

Die Lage verschirfte sich dadurch, dass
viele Soldaten durch den monatelangen
Militirdienst (durchschnittlich 500 Tage
Aktivdienst) in den Ruin getrieben wur-
den, weil das eigene Geschift geschlossen
werden musste, oder weil ihnen wihrend
ihrer Dienstleistung die Stelle gekiindigt
worden war. Eine Verdienstausfallsent-
schadigung existierte nicht.

Als Folge dieser Missstinde waren 1918
692000 Schweizerinnen und Schweizer
als notstandsberechtigt eingetragen. Diese
Zahl bedeutete einen Sechstel der Schwei-
zer Bevolkerung!®

Im Ersten Weltkrieg musste man die Er-
fahrung machen, dass neben Kriegsmiidig-
keit vor allem Unterernihrung und Unter-
versorgung der Bevolkerung infolge Man-
gel an Giitern oder wegen des schlechten
Funktionierens des Verteilungsapparats, zu-
sammen mit der Uberforderung und Aus-
beutung der Arbeitskrifte sowie der so-
zialen Unsicherheit politische Radikalisie-
rungstendenzen nihrte. Als Motor wirkte
der internationale Sozialismus und die
Revolution in Russland. Die Folge war die
gesellschaftliche Eruption im Landesgene-
ralstreik!

Besonders die Erhaltung der inneren
Ruhe dank kriegswirtschaftlichen und so-
zialen Massnahmen wurde deshalb zu ei-
nem wichtigen Leitstern der behordlichen
Massnahmen wihrend des Zweiten Welt-
krieges. Die kriegswirtschaftliche Organi-
sation 1939-1945 war im Gegensatz zu
derjenigen im Ersten Weltkrieg von Be-
ginn weg stark auf die innere Front ausge-
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richtet: mit Kriegsernihrungsamt, Kriegs-
industrie- und -arbeitsamt, Kriegsflirsorge-
amt, Eidgenossischer Preiskontrollstelle,
Lohn- und Verdienstersatzordnung und
Anbauplan.

Dies gilt es zu bedenken, wenn heute
allzu hart die Zusammenarbeit mit dem
Dritten Reich wihrend der Zeit der tota-
len Einkreisung auf wirtschaftlichem Ge-
biet kritisiert wird.

Auch wenn nur wenige Aspekte dieser
Problematik angesprochen werden konn-
ten, so lasst sich an diesem historischen
Beispiel nachweisen, dass die Planer der
Kriegswirtschaft vor und im Zweiten
Weltkrieg die Fehlleistungen 1914-1918
griindlich analysiert und in wichtigen Be-
reichen erfolgreich korrigiert haben. Dies
ist meines Erachtens ein eindriickliches
Beispiel des dlessons learned». Zudem wird
deutlich, dass Gedanken zum Einsatz und
zur Ausriistung der Armee nur ein Stein im
grossen Mosaik der Sicherheitspolitik sind.

Der Bericht des Generals 1946 -
die fehlenden Operationsplane

General Henri Guisan hat sich in seinem
Bericht an die Bundesversammlung da-
riiber beklagt, dass bei Kriegsbeginn keine
Operationsplane vorhanden gewesen seien.
Er schilderte diese Planungsliicke als ge-
wichtigen Mangel an Voraussicht und pro-
duzierte damit einen Skandal. Der Gene-
ralstab hatte offensichtlich versagt. Das
«Imaginer la guerre» hatte nicht geniigend
stattgefunden. Da niitzten besinftigende
Voten wenig: Der General hat ein sehr dif-
ferenziertes Bild der sechs Jahre Aktivdienst
gezeichnet. Wahrheitstreue, Sachlichkeit
und Anstindigkeit ohne Vertuschung von
Differenzen sind die Merkmale des Berich-
tes. Standerat Locher lobte: «Dabei hat der
General beherzt den Finger auf Wunden gelegt,
die der Armee geschadet haben. Dass es unter
Menschen an der Spitze eines Staates oder einer
Armee Widerwirtigkeiten und Reibungsflichen
geben kann und muss ist selbstverstandlich. Um-
so erfreulicher ist es feststellen zu konnen, dass
diese Unstimmigkeiten in unserem Falle durch
den guten Willen aller Beteiligten auf ein Mini-
mum reduziert werden konnten.»®

Wie steht das nun mit den angeblich
fehlenden Operationsplinen? Die histori-
sche Analyse kommt zu erniichternden
Schliissen.

Zum Ersten war der General seit 1935
Korpskommandant und war somit als Mit-
glied der Landesverteidigungskom-
mission im Bilde, was die Generalstabsab-
teilung plante und was nicht. Es lisst sich in
den geheimen Protokollen der LVK nach-
weisen, dass Guisan bereits 1936 Opera-
tionspline gefordert hat, in der Abstim-
mung aber allein dafiir votiert hat. Die an-
deren waren der Ansicht, es gentige, die
neue Truppenordnung (TO 36/38) zu rea-
lisieren, die Mobilmachung vorzubereiten
und einen Aufmarsch in ein ungerichtetes
Neutralititsschutzdispositiv zu planen.

Alle drei Aufgaben hat die Generalstabs-
abteilung vollumfinglich erfiillt. Am 2.
September 1939 konnte Guisan mit sei-
nem Operationsbefehl Nr. 1 die Armee in
das durch die Generalstabsabteilung vorbe-
reitete Aufmarschdispositiv befehlen. Nur
die 3. und die 8. Division, die beiden Re-
serven, hat er etwas verschoben.

Es war deshalb mehr als ungeschickt, dass
der Chef der Operationsabteilung, Oberst-
brigadier von Erlach, zu seiner Entschuldi-
gung vorbrachte, er habe leider keine Zeit
fir Operationspline gehabt. Es bestand gar
kein Grund,sich fiir Mingel zu entschuldi-
gen, die von seinen Vorgesetzten explizit als
Risiko in Kauf genommen worden waren.

Zum Zweiten wurden in verschiedenen
Operativen Ubungen der Dreissigerjahre
die wahrscheinlichsten und gefihrlichsten
Fille durchgespielt. Die Ubung vom Januar
1939 war beispielsweise sehr realistisch. Thr
lag das Anfangsszenario des kommenden
Krieges zugrunde: «Imaginer la guerre» im
besten Sinne des Wortes. Alle Vor- und
Nachteile einer Armeestellung Nord zwi-
schen der Festung Sargans und dem Gem- |
penplateau wurden intensiv durchberaten.
Selbst die Notwendigkeit von geheimen
Absprachen mit Frankreich fiir eine even-
tuelle Hilfe im Angriffsfall wurde vom
Ubunggleiter angesprochen.

Guisan ist Anfang Oktober 1939 mit
seinem personlichen Beratungsstab unter
weit gehender Ignorierung des Generalsta-
bes genau auf die Ubungslosung zurtickge-
kommen. Wer nach einem Monat des Stu-
diums auf die gleiche Losung kommt, wie
die vorgelegte, hat wenig Grund, fehlende
Planungsgrundlagen zu beklagen.

Guisans zweiter Generalstabschef, Jakob
Huber, war auch ein Vertreter der Schule

5Jost, S. 765 f.

°Alle Zitate des folgenden Kapitels sind dem Dos-
sier BAr E 15065 Stellungnahme zum Bericht des
Generals 1946—1947 entnommen und werden nicht
einzeln ausgewiesen. Vgl. Fuhrer, Hans Rudolf: Zum
Vorwurf fehlender Aufmarschpline bei Kriegsbeginn.
In: CHPM Actes du Symposium 1995. La Suisse et la
Seconde Guerre mondiale, Tome I, Pully 1997.
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| «Fithrung nach Umstinden». Er analysierte
| was war und nicht, was auch noch hitte
sein konnen. Seine realistischen Lagebeur—
teilungen kamen besonders in seinen Ope-
rativen Ubungen fiir die Schulung der
Stibe der Grossen Verbinde zum Tragen.
Als Grundlage zur Operativen Ubung

1941 schlug er beispielsweise vor, es moge
«ein Uberfall bei teilweise demobilisierter
Armee angenommen werden», mit Einsatz
nicht nur von klassischen und Panzerver-
binden, sondern auch von «5. Kolonne,
Fallschirm- und Luftlandetruppen», «um
ein einigermassen wirklichkeitsahnliches
Bild zu erhalten». In der Operativen Ubung
von 1943 liess er untersuchen, was zu un-
ternehmen sei, wenn eine alliierte Armee,
die das Rhonetal aufwirts stiess, den
Durchmarsch durch die Schweiz verlangen
wiirde,um den Deutschen in die Siidflanke
zu stossen. Diese Thematik wurde 1944
noch einmal getibe, als eben diese Realitit
nur noch wenige Monate auf sich warten
liess. Es ist bemerkenswert, wie weit voraus
er dachte. Das zeigt sich auch in der Ope-
rativen Ubung von 1945. Diesmal wies er
bereits wieder in die Zukunft nach dem
Grossen Krieg. Er ging von folgendem
Szenario aus: Die Rote Armee, getragen
von der Euphorie der gewaltigen Erfolge,
respektiert die mit den westlichen Alliier-
ten vereinbarte Demarkationslinie nicht
und stosst weiter nach Westen vor. Schon
stechen die vordersten Verbinde in Siid-
bayern und am Arlberg. Die Ubung begann
mit einem Uberfall sowjetischer Truppen
auf die Nordostecke unseres Landes, und
kommunistische Sympathisanten entfach-
ten in den grossen Schweizer Stidten Un-
ruhen und Aufstande.

Diese Szenarien zeigen, dass der Gene-
ralstab unter beiden Chefs wohl in der
Lage war, die Grundlagen flir einen lage-
gerechten Entschluss des Generals vorzu-
bereiten. Bundesrat Kobelt doppelte hier
kritisch nach: «Ein OB muss dauernd in der
Lage sein, einen eigenen Entschluss tiber den
Einsatz der Armee zu fassen und die entspre-
chenden Befehle durch einen gut geschulten
Generalstab ausarbeiten zu lassen.»

Zum Dritten hat der General wihrend
des Krieges 22 Operationsbefehle aus-
arbeiten lassen, von denen keiner wirklich
ausgefiihrt worden ist. Der General habe, so
mokierte sich sein erster Generalstabschef
Labhart, anscheinend erst bei der Redak-
tion des Berichtes diesen Mangel erkannt.
Hier dringt sich die Frage auf, ob das Prob-
lem vielleicht semantischer Natur sei. Was
hat Guisan unter einem «Operationsplan»
verstanden? Gentigten ihm die verschiede-
nen «Operativen Studien» nicht?

Es filll wohl niemandem ein, die 22
Operationsbefehle wihrend des Krieges
ernsthaft zu kritisieren. Es war die Aufgabe
des Generalstabes und des Oberbefehlsha-
bers, die Verteidigungskonzeption den sich

verindernden Verhiltnissen anzupassen.
Die Ausserung Labharts ist in diesem Sinne
zu relativieren. Ob es aber sinnvoll ist, aus-
gearbeitete Einsatzpline der Armee oder
gar «Operationsbefehle» mit Weisungen
und Auftrigen an die Direktunterstellten,
aufgrund nur angenommener Lagen selbst
in Friedenszeiten zu erstellen, war vor dem
Zweiten Weltkrieg umstritten. Auch der
Generalstabschef des Ersten Weltkrieges,
Oberstkorpskommandant Theophil Spre-
cher von Bernegg, hat die fast endlose
Sammlung an moglichen Einsatzbefehlen
seines Vorgingers schliesslich auf einen ein-
zigen, den wahrscheinlichsten Fall redu-
ziert und als Gedankenskizze stehen lassen.
Er wollte die Entscheidungen des Generals
nicht unzulissig beeinflussen.

Nationalrat Bircher hat anlisslich einer
Sitzung der nationalritlichen Kommission
vom 24./25. Februar 1947 in Interlaken
zur Frage der Begrifflichkeit gesagt: «Es
scheint, dass man bisher die Begriffe Kriegspline,
Operationspline, Neutralititsaufstellung usw.
durcheinandergeworfen hat. Voraussetzung fiir
die Ausarbeitung eines Operationsplanes ist das
Aufstellen eines Kriegsplanes oder Feldzugpla-
nes. Einen Operationsplan aufstellen kann nur
derjenige, der einen Angriff mit einem ganz be-
stimmten Ziel durchfiihren will.» Als militir-
historischer Kenner zitierte er Moltke aus
dessen Studie «Uber Strategien:

«Kein Operationsplan reicht mit einiger Si-
cherheit iiber das erste Zusammentreffen mit der
feindlichen Hauptmacht hinaus. Nur der Laie
glaubt in dem Verlauf des Feldzuges die konse-
quente Durchfiihrung eines im voraus gefassten,
in allen Einzelheiten iiberlegten und bis ans En-
de festgehaltenen, urspriinglichen Gedankens zu
erblicken (...) Er (der Feldherr) ist im Laufe des
ganzen Feldzuges darauf angewiesen, eine Rei-
he von Entschliissen zu fassen auf Grund von
Situationen, die nicht vorauszusehen sind.»

Wer das nicht konne, sei kein Feldherr,
meinte Bircher lakonisch.

Guisan nahm zum ausgel6sten Sturm in
verschiedenen Antwortschreiben Stellung.
Er habe mit seiner Kritik den Generalstabs-
chef nicht kritisieren, sondern nur die
kiinftigen Verantwortlichen fiir die Planung
warnen wollen: In einem denkbaren
Kriegsfall der Zukunft bleibe keine Zeit
mehr. Den Monat, den er im Herbst 1939
zur Verﬁigung gehabt habe, werde nie
mehr ein Oberbefehlshaber erhalten. Jeder
zukiinftige Krieg sei ein Uberfall. Deshalb
miisse man vorausdenken. Ausgearbeitete
Operationspline wiirden Zeit sparen. In-
direkt gab er zu, dass er dem Verfasser des
Berichtes (Bernard Barbey) wohl zu viel
Raum gegeben habe; er habe es zugelassen,
seine grundsitzliche Meinung etwas zu
scharf zu formulieren. Guisan musste zur
Kenntnis nehmen, dass es mindestens so
wichtig ist, wie eine Botschaft verstanden
wird, als wie sie gemeint war.
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Wertung

Die Kritik des Generals ist somit vom
militirhistorischen Standpunkt aus nicht
gerechtfertigt. Das mindert seine grossen
Verdienste in keiner Weise. Der Grund der
Diskussion bleibt aber jederzeit relevant.
Soll das «Imaginer la guerre» zu Operativen
Studien, zu Operationsplinen oder gar zu
Operationsbefehlen fithren? Wie hoch hat
der Konkretisierungsgrad zu sein?

Arnold Keller liess um 1900 unzihlige
Dossiers ausarbeiten; Sprecher beschrinkte
sich ab 1905 auf den nach seiner Meinung
wahrscheinlichsten Fall; Labhart pflegte
die Operativen Ubungen und arbeitete ab

1936 auf Weisung der Landesverteidi-
gungskommission neben der Mobil-
machung nur den ersten Aufmarsch in ein
Neutralititsdispositiv aus; schliesslich habe
ich in der letzten Phase des Kalten Krieges
miterlebt, dass alle Berge und Helden der
Schweiz kaum ausgereicht haben, die ver-
schiedenen Operationsbefehle bis zur Ba-
taillonsstufe mit Decknamen zu versehen.

Personlich spricht mir der Kommandant
des 2. Armeekorps im Zweiten Weltkrieg,
Oberstkorpskommandant Prisi, aus dem
Herzen:

«Wenn ich als Chef der Generalstabsab-
teilung zwei Méglichkeiten habe zu inves-
tieren, dann investiere ich in Kopfe und
nicht in Schubladen.»

Wir kommen damit zum Schluss unserer
Uberlegungen. Es ist zweifellos richtig, dass
beim «Imaginer la guerre» alles unsicher ist.
Niemand weiss, wann, durch wen und wie
eine Gefihrdung unserer Existenz eintritt.

Trotzdem meine ich, aus historischen
Erfahrungen konnten auch «Lehren» gezo-
gen werden. Mindestens erhalten wir aus
der Analyse Anregungen, was jederzeit zu
bedenken sei.

Unsere Armee war bei Kriegsbeginn
1914 und 1939 in verschiedenen Berei-
chen nicht kriegsbereit. Trotz der offen-
sichtlichen Mingel sind die Soldaten dem
Prinzip gefolgt: «Vendre cher la peau» und
haben nicht lamentiert. Das miissen ihnen
kiinftige Generationen erst noch nach-
machen.

Wie in den Zwanzigerjahren sieht sich
die Armee aus Spargriinden gezwungen,
das Bestehende zu redimensionieren. Das
Prinzip des «Aufwuchses», die Entwicklung
aus kompetenten «Aufwuchskernen» bei
zunehmender Bedrohung, ist nahe liegend.
Wer aber die historischen Erfahrungen
ernst nimmt, muss zur Kenntnis nehmen,
dass zehn Jahre und eine tiberaus deutlich
erkennbare Kriegsgefahr in den Dreissiger-
jahren nicht ausreichten, um die notwendi-
gen politischen und militarischen Schritte
zur Kriegsbereitschaft auszulosen.

«Imaginer la guerre — pour réussir». Hier
hat der Planungsstab eine zweihundert-
jahrige Verpflichtung zu erfiillen. [ ]

35



	Land Power Revue der Schweizer Armee : Nr. 1, Dezember 2004
	...
	Vorwort des Kdt Luftwaffe
	
	Bedrohung und Gefahren : die Zukunft der Schweiz
	Die Bedrohung durch politisch motivierte Gewaltbewegungen : Absichten, Trends, Fähigkeiten, Vorgehensweisen und Zielauswahl
	Sicherheitspolitische Aspekte der demografischen Entwicklung
	Der Einfluss der Bevölkerungsentwicklung im 20. Jahrhundert auf die Grösse der Schweizer Armee
	Konzeption der Teilstreitkraft Heer 2011
	Ein Blick über die Grenzen : Trends in internationalen Verteidigungsbudgets und Auswirkungen auf die Ausgestaltung der Streitkräfte
	"Imaginer la guerre" : zum Planungsauftrag des Generalstabes


